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Vorwort 
Lenauheimer Heimatblatt 2021 
 
Liebe Landsleute, 
liebe Leserinnen und Leser des Lenauheimer Heimatblattes! 
 
Es ist wieder so weit, dass wir als HOG Lenauheim 
e.V. ein Heimatblatt für unsere Mitglieder, 
Sympathisanten und Freunde herausbringen. 
Diesmal ist es ganz anders. Die Pandemie hat 
unser Leben und unsere Vereinsarbeit komplett 
verändert. Wir machen weiter, wir versuchen auch 
den Kontakt zu unseren Mitgliedern und 
Landsleuten aufrecht zu erhalten, aber es ist kein 
echtes Aufeinandertreffen, sich in die Augen 
schauen und miteinander sprechen. 
Das Internet und die Telefonie sind uns zu sehr 
wichtigen Hilfsmitteln geworden. Wir nutzen sie 
auch so gut es geht. Der Vorstand der HOG konnte 
schon einige Online-Sitzungen abhalten. Die 
Landsmannschaft der Banater Schwaben e.V. hat den Ulmer Heimattag virtuell 
abgehalten. Dabei waren wir zum ersten Mal an den Bildschirmen gesessen, 
um das große Schwabentreffen zu verfolgen. Obwohl die Regelungen in der 
Corona-Pandemie sich etwas gelockert haben, sind große gesellige Treffen 
nicht erlaubt. Daher hat der Vorstand der HOG Lenauheim beschlossen, ein 
virtuelles Treffen im Internet, auf www.youtube.com/hoglenauheim, am 25. 
September 2021 zu veranstalten. 
Der Vorstand der HOG Lenauheim war in dieser Pandemiezeit aber nicht 
untätig. Es wurden Anträge gestellt, um die HOG im Vereinsregister des 
Amtsgerichts Mannheim eintragen zu lassen. Dies hat viel Zeit und viele 
Formalitäten gekostet. Aber nach etwa einem Jahr, war es dann soweit. Die 
Heimatortsgemeinschaft Lenauheim ist seit Herbst 2020 ein eingetragener 
Verein. Ein weiterer erwähnenswerter Punkt ist die DS-GVO für unsere 
Mitglieder. Es wurden viele Mitglieder erneut angeschrieben und gebeten ihr 
Einverständnis, per Unterschrift, zur Veröffentlichung der Daten zu erteilen. 
Hiermit möchten wir diejenigen Wenigen, die es noch nicht getan haben, darum 
bitten, uns ihr Einverständnis zu erteilen. 
In der Hoffnung, dass die Corona-Pandemie sich zurückdrängen lässt und uns 
mehr Freiheit überlässt, bereiten wir uns schon jetzt auf unsere 
Zusammenkünfte vor. Wiedersehen macht Freude und hilft uns die Arbeit 
wieder in die alten „Spuren“ zu bringen. Bleiben oder werden Sie alle gesund, 
dann werden wir uns bestimmt irgendwann und irgendwo wieder treffen. 
 

Werner Griebel 
Vorsitzender der Heimatortsgemeinschaft Lenauheim e.V. 
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Trotz Corona-Beschränkungen bleibt viel zu tun 
für den Vorstand der HOG Lenauheim 
 
Auf Einladung des Vorsitzenden der HOG Lenauheim fand am 27. März 2021 
die Frühjahrstagung des Vorstandes statt. Pandemiebedingt war es auch 
diesmal eine Zoom-Veranstaltung, ein Online-Format, an das wir uns scheinbar 
für längere Zeit gewöhnen müssen. Die technische Moderation hatte erneut 
Vorstandsmitglied Jürgen Griebel inne. 
Vorsitzender Werner Griebel begrüßte den gesamten Vorstand sowie die 
Kassenprüfer und stellte die Beschlussfähigkeit fest, um dann über die 
abschließenden Vorgänge hinsichtlich der Erlangung der Rechtsform eines 
eingetragenen Vereins durch die HOG Lenauheim zu berichten. Die Eintragung 
in das Vereinsregister beim Amtsgericht sei erfolgt, ebenso die Anerkennung 
der Gemeinnützigkeit durch das Finanzamt. Die HOG könne nun als 
eingetragener Verein auftreten und agieren und werde sich dementsprechend 
einen neuen Stempel anfertigen lassen. 
In Bezug auf die Pflege des Friedhofes in Lenauheim ist die neue Vereinbarung 
für 2021 mit Stelică Balla unterzeichnet worden, berichtete der HOG-
Vorsitzende weiter. Der zuständige Pfarradministrator habe der Vereinbarung 
durch Unterschrift zugestimmt und Elfriede Klein werde weiterhin als 
Kontaktperson in Friedhofsangelegenheiten fungieren. Die Friedhofspflege 
scheint mit Herrn Balla gut zu funktionieren, was die HOG natürlich freut. 
Ein weiterer Tagesordnungspunkt bezog sich auf die Erneuerung der 
Elektroinstallation in der Lenauheimer Kirche und den Einbau einer Funkuhr im 
Kirchenturm. Dazu fanden rege Diskussionen statt, an denen sich der gesamte 
Vorstand sowie die Kassenprüfer beteiligten. Man war sich einig, dass die alten 
elektrischen Leitungen keine Sicherheit mehr für die unter Denkmalschutz 
stehende Kirche bieten und eine Brandgefahr darstellen. Der Vorstand 
beschloss, vorerst bis zur Vorlage eines Kostenvoranschlags durch den 
Pfarradministrator abzuwarten. Falls das Projekt zur Ausführung kommt, wird 
der Vorstand über eine finanzielle Beteiligung der HOG beraten und einen 
Beschluss fassen. Die Ausstattung des Kirchturms mit einer Funkuhr ist derzeit 
aus Sicht der HOG nicht prioritär. 
Der Arbeitskreis donauschwäbischer Familienforscher teilte dem Vorstand mit, 
dass er regelmäßig Anfragen erhalte, ob das Familienbuch Lenauheim noch 
erhältlich sei. Bei den nachfolgenden Generationen herrscht offensichtlich nach 
wie vor Interesse an der Geschichte der Vorfahren. Zum Thema Familienbuch 
hat sich der Vorstand schon vor einigen Jahren Gedanken gemacht, zumal 
auch bei ihm etwa zehn Nachfragen von Landsleuten mit Lenauheimer Wurzeln 
eingegangen sind. Nach längeren Gesprächen kam der Vorstand zu dem 
Entschluss, keine Familienbuch-CD zu erstellen und weitere Möglichkeiten zu 
prüfen. 
Der Vorstand begrüßte die Anfertigung von Lenauheimer schwäbischen 
Trachten durch das Bürgermeisteramt der Gemeinde Lenauheim und erklärte 
sich bereit, weiter beratend zu helfen. Nikolaus Dornstauder bot an, sobald es 
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möglich sein wird, vor Ort ein Seminar über die Herstellung von Hutschmuck 
und sonstiger Accessoires zu geben. Der Vorstand sprach ihm seine 
Unterstützung zu. 
Beim diesjährigen Heimattreffen sollte die Mitgliederversammlung mit 
Vorstandswahlen stattfinden. Pandemiebedingt hat der Vorstand das Treffen 
und die Mitgliederversammlung auf unbestimmte Zeit verschoben. Laut Gesetz 
über Maßnahmen 
in Gesellschafts-, Genossenschafts-, Vereins-, Stiftungs- und 
Wohnungseigentumsrecht zur Bekämpfung der Auswirkungen der COVID-19-
Pandemie bleibt der Vorstand eines Vereins auch nach Ablauf seiner Amtszeit 
bis zu seiner Abberufung oder bis zur Bestellung seines Nachfolgers im Amt. 
Als kleiner Ersatz für das Treffen ist eine Präsentation auf YouTube geplant. 
Damit werden sich Jürgen Griebel und Nikolaus Dornstauder befassen. Der 
Abruftermin der Präsentation wird noch bekanntgegeben. 
Der Vorstand beschloss des Weiteren die Herausgabe des Heimatblattes 2021, 
dessen Redaktion wieder von Jürgen Griebel übernommen wird. Das 
Heimatblatt wird allen Landsleuten zugesandt, die für die letzte Ausgabe eine 
Spende geleistet haben. Bei Interesse kann das Heimatblatt auch beim 
Vorstand bestellt werden. Als letzter Punkt berichteten Jürgen Griebel und 
Nikolaus Dornstauder über das am 20. März stattgefundene Online-Meeting der 
Landsmannschaft der Banater Schwaben mit den Vorsitzenden der 
Verbandsgliederungen und die Online-Fragestunde des Bundesvorstandes am 
27. März. 
Zum Schluss brachten die Vorstandsmitglieder ihre Hoffnung zum Ausdruck, 
dass die Pandemie zeitnah abklingen und eine Wiederaufnahme der HOG-
Tätigkeiten in den gewohnten Formen möglich sein werde. 
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Vorstand berät online über aktuelle und 
zukünftige Aufgaben 
HOG ist nun eingetragener Verein 
 
Wie in allen Bereichen unseres Lebens 
brachte die COVID-19-Pandemie große 
Einschnitte auch in die Aktivitäten der 
Heimatortsgemeinschaft Lenauheim. Fast 
alle Veranstaltungen mussten abgesagt 
werden, die Vereinsarbeit war nur in 
beschränktem Maße möglich. Die Feier in 
Lenauheim zum 170. Todestag des Dichters 
Nikolaus Lenau konnte dennoch am 22. 
August 2020 stattfinden, wenn auch nur in 
sehr kleinem Rahmen und unter Einhaltung 
der vorgeschriebenen Hygienemaßnahmen. 
Es war aber trotz allen Einschränkungen eine 
würdige Veranstaltung mit wertvollen 
Beiträgen zu Lenaus Leben und 
dichterischem Schaffen. 
Darüber hinaus konnten zwei Online-
Vorstandsitzungen unter der Moderation von Jürgen Griebel abgehalten 
werden. Sie verliefen erfolgreich und erweisen sich für die Weiterführung der 
Vereinsarbeit als sehr wichtig. 
Ein wichtiger Tagesordnungspunkt der letzten Online-Vorstandssitzung vom 9. 
Oktober 2020 bezog sich auf die Erlangung des Status eines eingetragenen 
Vereins durch die Heimatortsgemeinschaft Lenauheim. Bis zur Bestätigung der 
Eintragung als eingetragener Verein durch das Amtsgericht Mannheim war es 
ein langer, mitunter holpriger Weg. 
Die Hauptversammlung der HOG Lenauheim anlässlich des Heimattreffens am 
14. September 2019 in Karlsruhe hatte die Änderung des Rechtsstatus 
beschlossen, worauf die Umsetzung des Beschlusses vom Vorstand in Angriff 
genommen wurde. 
Die Federführung hatten dabei Jürgen und Werner Griebel inne. Es folgten die 
notwendigen Schritte: der Gang zum Notar, die Vorbereitung der Unterlagen, 
der Gang zum Finanzamt und zum Amtsgericht und noch einiges mehr. Dafür 
brauchte es Zeit und oftmals auch Geduld. 
Erschwerend kam im Frühjahr die COVID-19-Pandemie hinzu, die dazu führte, 
dass die Arbeit der Ämter wie auch unsere eigene ins Stocken geriet. 
Entmutigen ließen wir uns dennoch nicht, wir verfolgten unser Ziel konsequent 
weiter. Nach einigen notwendig gewordenen Satzungsanpassungen war es 
dann im September 2020 so weit. Das Amtsgericht Mannheim teilte uns mit, 
dass die Eintragung der „Heimatortsgemeinschaft Lenauheim e.V.“ in das 
Vereinsregister erfolgt sei. Die seit 2005 bestehende Gemeinnützigkeit der 
HOG Lenauheim bleibt selbstverständlich erhalten, bedurfte aber kleiner 
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Änderungen der Unterlagen für das Finanzamt Mannheim. Der Vorstand hat die 
Anfertigung eines neuen Stempels zur Identifikation der HOG Lenauheim als 
nunmehrigen eingetragenen Verein beschlossen. Wir hoffen, dass alle 
Landsleute, die ihre Mitgliedschaft in der HOG Lenauheim e.V. mündlich 
zugesagt haben, weiterhin hinter uns stehen, damit die Vereinsarbeit 
erfolgreich weitergeführt werden kann. Natürlich sind wir ein offener Verein, 
demnach kann uns jeder seinen Mitgliedsantrag schriftlich oder telefonisch 
übermitteln (per E-Mail, Facebook, Whats-App etc.). Wir freuen uns über jedes 
neue Mitglied des eingetragenen Vereins. 
In der Online-Sitzung vom 9. Oktober standen verschiedene weitere Punkte auf 
der Tagesordnung, so die Durchführung der Kassenprüfung für das 
Kalenderjahr 2019, die Kontoführung bei der Volksbank Karlsruhe, die Pflege 
des Friedhofs sowie die Zusammenarbeit mit verschiedenen Stellen in 
Lenauheim. Bezüglich der Friedhofspflege wurde mit Genugtuung festgestellt, 
dass der neue Friedhofswärter gute Arbeit leistet. Dies wurde sowohl von Hans 
Schütt, Beisitzer im Vorstand, der den Friedhof einen Tag vor der Sitzung 
besucht hatte, als auch von Kassenwart Ernst Vogel, der eine Woche davor in 
Lenauheim war und in Begleitung von Elfriede Klein, unserer Ansprechpartnerin 
vor Ort, den Friedhof besucht hatte, bestätigt. 
Die bisher gut verlaufenen Gespräche mit dem Pfarradministrator über die 
Zusammenarbeit in Bezug auf Kirche und Friedhof in Lenauheim sollen 
weitergeführt werden mit dem Ziel, unsere Anliegen in gegenseitigem 
Einverständnis umsetzen zu können. Vereinbart wurde 
auch, die Zusammenarbeit mit dem Bürgermeisteramt in Lenauheim weiterhin 
zu pflegen. Bei den Kommunalwahlen Ende September wurde Bürgermeister 
Ilie Suciu mit knapper Mehrheit im Amt bestätigt, er trat sein viertes Mandat an. 
Die HOG Lenauheim gratulierte ihm zur Wiederwahl und äußerte dabei den 
Wunsch, die fruchtbare Zusammenarbeit fortzusetzen. 
Einer der letzten Tagesordnungspunkte betraf das im nächsten Jahr 
anstehende Lenauheimer Heimattreffen, das im Raum Augsburg stattfinden 
soll. Angesichts der Corona- Lage und der damit verbundenen 
Planungsunsicherheit ist schwer vorauszusehen, ob es überhaupt möglich 
sein wird, das Treffen abzuhalten. Als Termin wurde der 25. September 2021 
ins Auge gefasst. Der stellvertretende Vorsitzende Nikolaus Dornstauder wurde 
beauftragt, sich nach einem geeigneten Lokal umzuschauen – eine Aufgabe, 
die sich höchstwahrscheinlich als sehr schwierig erweisen wird. Auf alle Fälle 
wird im nächsten Jahr eine neue Ausgabe des Lenauheimer Heimatblattes 
erscheinen, für dessen Redaktion Jürgen Griebel zuständig ist. 
Die Online-Vorstandssitzungen der HOG Lenauheim zeugen von der 
Kontinuität landsmannschaftlichen Wirkens auch in schwierigen Zeiten. 
Wichtig war, sich wieder einmal gesehen zu haben, sich untereinander 
ausgetauscht und das Gefühl von Gemeinschaft aufgefrischt zu haben. 
 

Der Vorstand der HOG Lenauheim 
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Pandemie COVID-19 und ihre Folgen 
Ein Blick darauf im Mai 2021 
 
Ende Februar 2020 war die Welt 
scheinbar für uns in Europa noch in 
Ordnung, obwohl man in den 
Nachrichten erfuhr, dass sich in China 
ein gefährliches Virus verbreitet. Aber 
man dachte, China ist weit weg und es 
wird schon nicht nach Europa 
überschwappen. Leider ist es Eins 
was man denkt und etwas Anderes 
wie es kommt, man sieht es erst im 
Nachhinein. 
Anfang März besuchte ich noch 
Lenauheim, erledigte auch einiges für 
die HOG Lenauheim was Friedhof, 
Kirche und die Zusammenarbeit mit 
der Gemeinde Lenauheim betrifft. Da wurde auch schon über das Virus, 
welches in China ausgebrochen ist, gesprochen. Auf lokaler Ebene sah man 
aber keinen Anlass etwas dagegen zu unternehmen, da ja auch in der 
Gemeinde, nichts aufgefallen ist. Nach einigen Tagen hörte man, dass ein 
Rückkehrer von einem Besuch in Italien, bei der Ankunft am Flughafen, als 
Vorsorgemaßnahme, eine Quarantäne verordnet bekommen hat. Dies wurde 
befolgt, aber große Sorgen machte sich niemand darüber. 
Es sollten nur wenige Tage vergehen und ich kam nach Deutschland zurück 
und siehe da, es folgte Meldung auf Meldung über das Virus und seine 
Gefährlichkeit. Menschen aus ganz Europa und anderen Erdteile waren im Nu, 
infiziert. Seitens der Regierungen wurden Vorsichtsmaßnahmen getroffen.  
In der Banater Post schreibt und mahnt zugleich der Bundesvorsitzende: 
„Disziplin, Rücksicht und Verständnis. Die Meldungen über die Verbreitung des 
neuartigen Coronavirus und deren Folgen überschlagen sich. Was gestern 
undenkbar schien, ist Alltag geworden. Was morgen sein wird, wir wissen es 
nicht. Zumindest bis zur Einführung eines Impfstoffes gegen dieses neue Virus 
werden wir vieles in unserer Gesellschaft neu justieren müssen. Das erfordert 
Disziplin, Rücksicht und Verständnis für eine neue Organisation unseres 
Zusammenlebens in Wirtschaft und Gesellschaft. Wie das sein wird, kann 
heute niemand sagen, es gibt keine Blaupause dafür.“ 
Die Heimatortsgemeinschaft Lenauheim hat sich an die allgemeinen Abstands- 
und Hygieneregeln gehalten, es wurden alle Treffen und Begegnungen 
abgesagt und nur noch die modernen Medien zur Kommunikation genutzt. Es 
fanden Online-Vorstandstreffen statt, man hat sich daran gewöhnt. Es konnten 
immer alle angefallenen Punkte besprochen werden. Zum Teil wurden auch 
Beschlüsse gefasst, Probleme besprochen und gelöst, aber auch hinten 
angestellt bis die Zeit kommt, in der man sie lösen kann.   
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Im Sommer 2020 hat man ein Abflauen verspürt. Es wurden wieder 
Begegnungen im kleinen Rahmen möglich. Es mussten aber alle Teilnehmer 
die vorgegebenen Hygienemaßnahmen beachten. So auch ein Lenaufest, in 
sehr kleinem Rahmen im Museum in Lenauheim. 
Die Pandemie hat viele schwere Krankheitsverläufe und Todesfälle 
hervorgerufen. Man lernte im Alltag mit ihr umzugehen. Wohl mehr schlecht als 
recht, aber da alle betroffen waren, war es eine schwere Zeit für Kinder und 
Erwachsene, Arbeitgeber und Arbeitnehmer, Rentner und insbesondere alte 
Menschen in den Heimen. 
Nach einem guten Jahr mit Hoch und Tiefs der Pandemie, ist ein Großteil der 
Menschen mittlerweile geimpft. Man lebt in der Hoffnung, dass es besser wird. 
Sicherlich wird das Virus nicht verschwinden, aber scheinbar müssen wir lernen 
damit zu leben. 
In der Hoffnung, dass die Wissenschaft und Forschung weiterhin daran arbeitet 
das Virus einzudämmen, sind wir zuversichtlich an einem schönen Tag wieder 
in unseren, vielleicht etwas veränderten Alltag, zu finden. 
 

Werner Griebel 
 
 
Engere Vernetzung: das Gebot der Stunde  
HOG Lenauheim hält Kontakte zu den Landsleuten und zur 
Heimatgemeinde aufrecht 
 
Die Corona-Pandemie hat uns alle „erwischt“ und wirkt sich auch auf unsere 
landsmannschaftlichen Aktivitäten aus. Veranstaltungen des Bundesverbandes 
wurden aus nachvollziehbaren Gründen abgesagt. Unter den gegebenen 
Umständen müssen wir andere Wege der Kommunikation finden, damit unsere 
Aktivitäten nicht vollends zum Stillstand kommen und die Kontakte zu unseren 
Landsleuten aufrechterhalten werden. Der Vorstand der HOG Lenauheim nutzt 
das Internet, Facebook, 
die „Banater Post“ sowie das Telefon. Eine heutzutage normale Vernetzung, 
die nun aus gegebenem Anlass noch mehr zum Tragen kommen muss. Die 
Kontakte zu den Landsleuten werden gepflegt. Fast alle Mitglieder des 
Vorstandes haben mehrere Kontaktpersonen aus unseren Kreisen, die immer 
wieder über die Arbeit der HOG berichten, Neuigkeiten austauschen, 
Anregungen aufnehmen. In den Gesprächen wird immer wieder darauf 
hingewiesen, dass wir in diesen schwierigen Zeiten zusammenhalten sollten. 
Darum rufen wir auch auf diesem Wege auf: Macht bitte alle mit! Ruft unsere 
Landsleute und Freunde auch dazu auf. Seid kreativ, jeder kann etwas 
beitragen. Jeder von Euch findet bestimmt noch irgendwo eine spannende 
Geschichte oder ein interessantes Foto zwecks Veröffentlichung in den 
genannten Medien. Dies kann sich auf unser Leben früher in Lenauheim oder 
auf die Gegenwart beziehen. 
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Durch solche und ähnliche Aktivitäten können wir in Verbindung bleiben, 
obwohl wir uns im Moment nicht treffen können. Auch in unserer 
Heimatgemeinde Lenauheim bleibt die Zeit trotz der Schwere der Pandemie 
nicht stehen. 
Elfriede Klein hat uns Fotos vom Friedhof in Lenauheim zugeschickt, 
verbunden mit Grüßen an die Landsleute. Der Friedhof macht einen guten 
Eindruck, ein Zeichen, dass Frau Klein und der Friedhofpfleger sich Mühe 
geben und ihre Arbeit ernst nehmen. Ihnen ein Vergelt’s Gott für ihr Tun trotz 
Einschränkungen. 
Der Bürgermeister von Lenauheim hat mich kontaktiert, wir haben uns 
bezüglich der Corona-Pandemie ausgetauscht, unsere geplanten Aktivitäten 
mit Lenauheim und der Partnergemeinde Kirn-Land besprochen. Schweren 
Herzens mussten wir alle geplanten Veranstaltungen absagen, was 
einvernehmlich geschehen ist. Der Kontakt ist weiterhin ganz eng. 
Es gilt abzuwarten, wie sich die Corona-Pandemie weiterentwickelt, welche 
Folgen sie haben wird. Erst danach ist zu überlegen, wie die Aktivitäten und 
Kooperationen neu gestartet werden können. 
Wir stellen fest, es betrifft alle gleich, überall beschäftigt die Menschen das 
gleiche Problem. Deshalb ist unser Anliegen, dass wir jetzt enger vernetzt 
bleiben und unsere Aktivitäten in der Landsmannschaft der Banater Schwaben, 
in den Untergliederungen weiterführen, auf eine Art 
und Weise, wie es uns eben möglich ist. Die Zeit danach wir uns in unserem 
Handeln bestätigen. In diesem Sinne wünsche ich allen eine gute und gesunde 
Zeit, in der Hoffnung, dass wir alles gut überstehen. 
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Ohne Mitglieder keine Zukunft! 
Helfen Sie uns und treten Sie der HOG Lenauheim und der 
Landsmannschaft bei! 
 
Bei der Online-Tagung der Vorsitzenden der Untergliederungen der 
Landsmannschaft der Banater Schwaben im März 2021 wurde die 
Mitgliedschaft stark thematisiert. Der Rückgang der Mitgliederzahl unseres 
Vereins ist häufig durch den Tod unserer langjährigen Mitglieder begründet. 
Leider werden die Mitgliedschaften danach nur selten von 
Familienangehörigen, Kindern oder Enkelkindern weitergeführt. 
Nun hat sich der Bundesvorstand an die Vorsitzenden und die 
Vorstandsmitglieder der Untergliederungen gewandt und um deren 
Unterstützung bei der Gewinnung von neuen Mitgliedern gebeten. Hier unsere 
Angebote und die Darstellung des Weges zu den Mitgliedschaften: 
 
Die Landsmannschaft der Banater Schwaben e.V. und ihre 
Untergliederungen 
 

Immer wieder werden wir von unseren Landsleuten zu dem 
Thema Landsmannschaft und Heimatortsgemeinschaft 
angesprochen. Für viele unserer Landsleute sind diese 
Organisationen das Gleiche. Aufgrund dieser Annahme ergeben 
sich oft Missverständnisse. 
Die Landsmannschaft der Banater Schwaben ist ein 
eingetragener Verein mit Sitz in München. Die 

Bundesgeschäftsstelle des Vereins mit der Redaktion der „Banater Post“ 
(Verbandszeitung) befindet sich in der Karwendelstraße 32, 81369 München. 
Hauptaufgabe des Verbandes ist die Vertretung der gemeinsamen Anliegen 
der Deutschen aus dem Banat im In- und Ausland. Mitglied der 
Landsmannschaft kann laut Satzung jeder Deutsche aus dem Banat und 
dessen Nachkomme werden, soweit er das 18. Lebensjahr vollendet hat. 
Die Mitgliedschaft steht auch jeder anderen Person offen, die bereit ist, den 
Verein bei der Verfolgung seiner Ziele zu unterstützen. Bei einer Familie zählt 
als ordentliches Mitglied der Landsmannschaft nur die Person, auf deren 
Namen die Mitgliedschaft und Beitragszahlung läuft. In jeder Familie, in der 
bereits ein ordentliches Mitglied der Landsmannschaft ist, können auch weitere 
Familienangehörige wie Ehefrau oder Ehemann sowie Kinder ab 18 Jahren 
ordentliche Familienmitglieder werden. Die Mitgliedschaft setzt eine schriftliche 
Beitrittserklärung voraus und beinhaltet den Bezug der Vereinszeitung „Banater 
Post“. Der Mitgliedsbeitrag für ein Hauptmitglied der Landsmannschaft beträgt 
zurzeit 52 Euro, Familienmitglieder zahlen 12 Euro jährlich, ohne einen eigenen 
Anspruch auf den Bezug der „Banater Post“ zu haben. In der Verbandszeitung 
werden seit Inkrafttreten der Datenschutz- Grundverordnung nur mehr 
Geburtstage und Todesfälle von ordentlichen Mitgliedern, also von Haupt- und 
Familienmitgliedern veröffentlicht, sofern diese einer Veröffentlichung ihrer 
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Daten schriftlich zugestimmt haben. Sterbefälle müssen der 
Bundesgeschäftsstelle gemeldet werden. 
Die Veröffentlichung von privaten, bezahlten Anzeigen ist nicht an eine 
Mitgliedschaft gebunden. Das heißt, jeder kann in der „Banater Post“ 
Geburtstags-, Hochzeits- und Traueranzeigen inserieren. 
 

 https://www.banater-schwaben.org/verband/mitgliedschaft/mitglied-
werden 

  
Werden auch Sie Mitglied in der Heimatortsgemeinschaft Lenauheim e.V. 
 
Bringen Sie sich ein und unterstützen die Gemeinschaft mit 
ihrem Können. Wir freuen uns auf Sie und ihre Unterstützung! 
Gemäß unserer Satzung (§§ 6, 7, 8), kann jede Person Mitglied 
werden, die sich zu den Zielen des Vereins bekennt, diese 
unterstützt und die Satzung des Vereins anerkennt. Die 
Mitgliedschaft kann jederzeit, gegenüber dem Vorstand, in 
schriftlicher oder mündlicher Form geäußert werden. Der Verein 
HOG Lenauheim erhebt keine eigenen Mitgliedsbeiträge. 
Heimatortsgemeinschaften sind auf den Heimatort in Rumänien bezogene 
eigenständige Vereinigungen, in denen sich die Landsleute des betreffenden 
Ortes, also Lenauheim in unserem Falle, zusammenschließen. Die HOG 
Lenauheim e.V. funktioniert nach einer eigenen Satzung. Sie sind in der 
Struktur der Landsmannschaft der Banater Schwaben e.V. untergeordnet. 
Durch die Veranstaltung von Heimatortstreffen und Fußballtreffen, dem Fest 
„Kinder des Dorfes“ in Lenauheim, wie auch durch die zweijährliche 
Herausgabe eines Heimatblattes möchte sie zur Aufrechterhaltung der 
Gemeinschaft, zur Stärkung des Zusammengehörigkeitsgefühls und zur Pflege 
von Traditionen und Brauchtum beitragen. 
Um ihre Aufgaben wahrzunehmen, ist die Heimatortsgemeinschaft auf 
freiwillige Spenden der Mitglieder und Landsleute angewiesen. Die meisten 
Empfänger des Heimatblattes überweisen einen Beitrag über den beigelegten 
Überweisungsträger. Die Spender werden mit Namen und Wohnort in der 
Banater Post genannt, sofern diese auf der Banküberweisung angegeben 
werden. Falls die Veröffentlichung der Sterbedaten von Angehörigen im 
Heimatblatt erwünscht ist, aber auch um unsere Mitgliederkartei aktuell zu 
halten, bitten wir um eine zeitnahe Mitteilung des Todesfalls an ein Mitglied 
unseres HOG Vorstand unter Angabe des Namens, des Geburtsdatums und -
ortes sowie des Sterbedatums und -ortes. Auch in anderen Angelegenheiten 
können sich unsere Landsleute an den Vorstand wenden (E-Mail: 
hog@lenauheim.de). 
 

 https://www.lenauheim.de/mitgliedschaft/ 
 

Der Vorstand der Heimatortsgemeinschaft Lenauheim e.V. 
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Versuch einer Wiedergutmachung 
Rumänien weitet Entschädigungszahlungen auf Nachkommen von 
Verschleppten und Deportierten aus 
 
Durch die Zusammenarbeit vieler Stellen in Deutschland und Rumänien ist es 
nun so weit, dass Entschädigungen für geschenes Unrecht, auf Antrag, 
ausgezahlt wird. 
Das Dekret-Gesetz 118/1990 zur Entschädigung für die Opfer des 
Kommunismus – dazu gehören politische Verfolgung, Verschleppung, 
Zwangsarbeit und Zwangsumsiedelung – wird auf Nachkommen der Opfer 
ausgeweitet. Ein entsprechender Gesetzesvorschlag wurde mit Unterstützung 
des Abgeordneten des DFDR im rumänischen Parlament, Ovidiu Ganţ, als 
Gesetz 130 vom 15. Juli 2020 verabschiedet, welches inzwischen im 
rumänischen Amtsblatt (Monitorul Oficial) Nr. 623 vom 15. Juli 2020 
veröffentlicht wurde und am 18. Juli 2020 in Kraft getreten ist.  
Durch das Gesetz 130/2020 werden die seit 1990 (DL 118/1990) geltenden und 
seit 2013 (Gesetz 211/2013) auf Betroffene in Deutschland ausgeweiteten 
Regeln über die Entschädigung von Personen, die aus politischen Gründen von 
der am 6. März 1945 eingesetzten Diktatur in Rumänien verfolgt oder nach dem 
23. August 1944 ins Ausland deportiert oder gefangen genommen worden sind 
(z.B. Russlanddeportierte, Bărăganverschleppte, Menschen mit 
Zwangswohnsitz etc.), nun auch auf Kinder der Betroffenen ausgeweitet. Damit 
erfüllt Rumänien eine alte Forderung auch des Verbandes der Siebenbürger 
Sachsen und Banater Schwaben e.V., in Deutschland, die stets auf die 
Betroffenheit und das Leiden der Kinder von Deportierten hingewiesen und 
eine Einbeziehung in Entschädigungsleistungen gefordert hatten. Diese 
Leistung wird auf Antrag gewährt, in Euro auf ein Konto in Deutschland 
ausgezahlt und darf hier, da es eine Entschädigungsleistung für Sonderopfer 
ist, von keiner anderen Leistung oder Rente abgezogen oder angerechnet 
werden. 
 
Rumänien verabschiedet Gesetz zur Ergänzung des Dekret-Gesetzes 
118/1990 und des Gesetzes 130/2020 - Kinder von Deportationsopfern 
einbezogen 
Das Gesetz zur Klärung offener Fragen bei der Einbeziehung von Kindern in 
die Entschädigung der Opfer der kommunistischen Diktatur in Rumänien 
gemäß Dekret-Gesetz 118/1990 und Gesetz 130/2020 wurde jüngst im 
rumänischen Parlament verabschiedet, vom Staatspräsidenten Klaus Johannis 
unterzeichnet und im Amtsblatt „Monitorul Oficial“, Nr. 1036 vom 5. November 
2020 als Gesetz Nr. 232/2020 veröffentlicht. Damit ist das Gesetz in Kraft. 
Durch dieses Gesetz ist jetzt endgültig geklärt: auch Kinder, deren Eltern selbst 
keine Entschädigung beantragt hatten, obwohl sie antragsberechtigt gewesen 
wären, sind nun antragsberechtigt. 
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Das Kulturwerk Banater Schwaben wurde gegründet 
Institutionelle Förderung durch den Freistaat Bayern 
 
Das neu gegründete „Kulturwerk Banater Schwaben“ ist nach seiner Eintragung 
als e.V. beim Amtsgericht München (VR 209037) Ende April 2021 dabei, seine 
effektive Arbeit aufzunehmen. Die Zwecke, Ziele und Aufgabenbereiche des 
Kulturwerks sind in dem Konzept zu dessen Beantragung und Einrichtung aus 
dem Jahr 2019 wie auch in der nunmehr vorliegenden Satzung klar umrissen. 
Sinnvoll erscheint wohl auch möglichst bald eine Aufgaben- und 
Verantwortungsverteilung im Rahmen des Vorstandes zu erreichen und in der 
nächsten Zeit auch eine genauere Abstimmung über Verfahren sowie über 
Vergabekriterien von Fördermitteln herbeizuführen. Dabei sollten die 
Kommunikations- und Entscheidungsprozesse möglichst einfach und 
transparent gehalten werden. 
 

 
 
Zweck des Vereins ist es, entsprechend § 96 des Bundesvertriebenengesetzes 
(BVFG) Geschichte, Kultur und Brauchtum der Banater Schwaben zu 
dokumentieren, zu pflegen, zu vermitteln und fortzuentwickeln sowie in die 
gesamtdeutsche Kultur in Bayern einzubringen. Er fördert insbesondere die 
kulturell-gesellschaftliche Eingliederung von Spätaussiedlern. Seine Ziele will 
der Verein durch Vorträge, Seminare und kulturelle Veranstaltungen sowie die 
Herausgabe von Publikationen erreichen. Gezielte Veranstaltungen sollen die 
Jugendlichen bestärken, sich mit dem Kulturerbe der Banater Schwaben zu 
beschäftigen. Der Verein, der ausschließlich und unmittelbar gemeinnützige 
Zwecke verfolgt, entfaltet seine Aktivitäten bayernweit und im 
grenzüberschreitenden Austausch. 
Der Vorstand des neuen Vereins besteht aus dem Vorsitzenden Bernhard 
Fackelmann, dem stellvertretenden Vorsitzenden Dr. Anton Sterbling, der 
stellvertretenden Vorsitzenden Dr. Hella Gerber, der Schriftführerin Ramona 
Sobotta, dem Kassenwart Jakob Lenhardt und folgenden Beisitzern: Nikolaus 
Dornstauder, Heidi Müller, Regine Marmann, Luise Frank und Patrick Polling 
(Bundesvorsitzender der DBJT). Durch ihr Amt gehören dem Vorstand als 
Beisitzer der Bundesvorsitzende Peter-Dietmar Leber und der Vorsitzende des 
Landesverbandes Bayern Harald Schlapansky an. Zu Kassenprüfern wurden 
Ewald Buschinger und Anita Maurer gewählt. 
Der Vorstand des Kulturwerks Banater Schwaben dankt dem Freistaat Bayern 
für die großzügige institutionelle Förderung des Vereins, insbesondere dem 
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Ministerpräsidenten und CSU-Vorsitzenden Markus Söder, der seit 
Jahrzehnten Mitglied unserer Landsmannschaft ist. Unser Dank gilt auch dem 
Bundesvorsitzenden unserer Landsmannschaft Peter-Dietmar Leber, der 
dieses Projekt auf den Weg gebracht und betreut hat, sowie dem 
Landesvorsitzenden Harald Schlapansky für seinen Einsatz zur Verwirklichung 
des Projekts. Die Gründung des Kulturwerks bietet den Banater Schwaben in 
Bayern die Möglichkeit, sich noch intensiver für Kulturpflege und deren 
Sicherung für die Zukunft einzusetzen. 

Die Heimatortsgemeinschaft 
Lenauheim ist durch ihren 
stellvertretenden Vorsitzenden 
Nikolaus Dornstauder als Beisitzer im 
Vorstand des neuen Vereins vertreten. 
Nikolaus Dornstauder wird sich sowohl 
innerhalb der Organisation des 
Vereins einbringen als auch im 
praktischen Teil, durch Fachvorträge, 
sein Wissen teilen. 
Das Kulturwerk Banater Schwaben ist 
gemäß genehmigtem Konzept mit 
zwei Stellen dotiert. Zum einem mit 
der Stelle des Kulturreferenten und 
zum andren mit der zugeordneten 
Assistenzstelle. Im Rahmen der 
Stellenausschreibung wurde die 
Bewerbung von Kevin Back, mit 
Lenauheimer und Grabatzer Wurzeln, 
positiv aufgenommen. Kevin Back ist 
als Schriftführer und Beisitzer im 

Vorstand der Heimatortsgemeinschaft Lenauheim ehrenamtlich tätig und nun, 
seit Juli 2021, auch hauptberuflich mit der Kultur der Banater Schwaben 
beschäftigt. 
Als Masterstudent an der Albert-Ludwigs-Universität Freiburg hat er sein 
Studium im Fach Vergleichende Geschichte der Neuzeit (MA), mit Schwerpunkt 
auf osteuropäischer Geschichte, im Mai 2021 erfolgreich abgeschlossen. Sein 
Interesse an der Geschichte des Banats wurde schon früh geweckt, da seine 
Eltern aus dem Banat stammen. Diesem Interesse folgend hat er ab 2012 
Rumänisch gelernt und besitzt auch Grundkenntnisse in Ungarisch. 
Während seines Studiums hat er sich regelmäßig mit Ostmitteleuropa, 
insbesondere mit dem Banat auseinandergesetzt. Seine Bachelorarbeit, mit 
dem Titel: „Der Horea-Aufstand in Siebenbürgen im Kontext der 
Josephinischen Reformen“, behandelt die soziale Problemlage der 
Siebenbürger Rumänen vor dem Hintergrund der Französischen Revolution 
und den zeitgenössischen restaurativen magyarischen Ständeinteressen. Seine 
Masterarbeit verfasste er zum Thema „Die Darstellung des Banats im 
Kronprinzenwerk“, welche im März 2021 fertigstellt wurde. 
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Kevin Back, Kulturreferent des 

"Kulturwerk Banater Schwaben e.V." 
 
Von 2018 bis 2021 arbeitete er als Wissenschaftliche Hilfskraft im Institut für 
Volkskunde der Deutschen des östlichen Europa (IVDE) in Freiburg. Außerdem 
konnte Kevin Back, im Rahmen einer Forschungsreise des IVDE im April 2019, 
Kontakte zum Lehrstuhl für Volkskunde und Kulturanthropologie der Universität 
Szeged knüpfen. 
Wir wünschen unserem Mitglied Nikolaus Dornstauder Kraft und Freude bei der 
Ausübung seines Ehrenamtes und Kevin Back eine gute Hand, weiterhin viel 
Interesse und vor allem Neugier bei der Ausführung seiner jungen beruflichen 
Tätigkeit. 
 

Jürgen Griebel 
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Eine Handvoll Heimaterde 
Lied eines Vertriebenen 
 
Von Karl-Hans Gross, aus dem Band „In meinem Blumengarten“ 
 

Eine Handvoll Heimaterde hab` ich damals mitgebracht, 
daß uns neue Heimat werde in der alten Heimat Pracht. 
 
Eine Handvoll Gartenerde, von dem alten Fliederstrauch, 
von der lieben Heide Zauber einen frischen Morgenhauch. 
 
Eine Handvoll Ackererde von der reichen Felder Flur, 
wo im Glanz der hellen Sonne ich die Ernte heimwärts fuhr. 
 
Und mit dieser Handvoll Erde hab` ich einen Baum gepflanzt, 
dessen Blattgezweige wieder fliederblühend wird umkranzt.  
 
Wo sich Erd` mit Erd` vermählet, sprießet wieder Lebensglück, 
eine teure, liebe Heimat, auf dem kleinen Bodenstück. 
 
Von des heil`gen Bodens Erde legt mir in die müde Hand, 
daß ich wieder eines werde mit der Ahnen Herkunftsland. 
 
Und den Enkeln, auch den Söhnen, gebt von dieser Erde mit, 
daß sie weiter Bäume pflanzen, unaufhaltsam, Schritt um Schritt. 
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„Die Banater sind mit dem Herzen dabei“ 
Rückblick auf vier Jahre: Gespräch mit Deutschlands Konsul Ralf 
Krautkrämer 
 
Seit zwei Tagen trägt Deutschlands Konsul in Temeswar, Ralf Krautkrämer, die 
Ehrennadel in Gold des Banater Deutschen Forums DFDB. Diese 
Auszeichnung wurde dem Diplomaten am Ende seines Vier-Jahres-Mandats in 
Temeswar verliehen. Die deutsche Gemeinschaft im Banat hat damit nicht nur 
die Leistung und die Zusammenarbeit des Konsuls in der Region gewürdigt, 
sondern wohl auch stellvertretend für die gesamte deutsche Minderheit im 
Amtsbezirk des Temeswarer Konsulats. Über die Jahre hatte Konsul 
Krautkrämer einen guten Einblick in die Wirtschaft, aber auch in das 
Kulturleben der Region. Er pflegte auch ein beiderseits sinnvolles Miteinander 
zu den Medien, verweigerte nie ein Interview, ein Statement oder eine 
Zusammenarbeit. So auch kurz vor seinem Abschied, als die Banater Zeitung 
zu einem Gespräch anfragte, dass ein Rückblick auf vier Jahre sein soll. Die 
Fotos auf dieser Seite tragen ihrerseits zur Vervollständigung des Rückblicks 
bei. 
 
Beschreiben Sie den Unterschied zwischen ihren Erwartungen zu 
Mandatsbeginn und den Erkenntnissen zum Abschluss Ihrer Zeit in Temeswar. 

Ich bin nun schon seit über 40 Jahren im Ausland gewesen und ich 
muss sagen, noch kein Posten hat mich emotional so sehr berührt wie 
die Tätigkeit hier in Temeswar, im Banat, in meinem Amtsbezirk. Es 
waren wunderbare Projekte und wunderbare Menschen. Ich konnte 
auch auf eine sehr gute Vorarbeit meiner Vorgänger aufbauen. Diese 
Vorarbeit konnte ich gerade in Gesprächen bei Amtsantritt spüren. 
Auch stand mir im Konsulat ein professionelles und menschlich 
beeindruckendes Team zur Seite. 

 
Lange Zeit war das Konsulat in Temeswar vorwiegend eine Visastelle. Als 
diese Sparte nicht mehr notwendig war, mussten die Aufgaben des Konsuls 
neu definiert werden. Erläutern Sie bitte… 

Es gibt bekanntlich die Deutsche Botschaft in Bukarest und die beiden 
Konsulate in Temeswar und Hermannstadt. Dies ist für ein EU-Land 
keine schlechte Situation. Diese Institutionen arbeiten eng zusammen. 
Das oberste Ziel ist, die Beziehungen zu den Stellen hier im Gastland 
zu fördern und zu verbessern. Wichtig ist für uns, als Service-Stelle für 
die deutschen Staatsbürger zu fungieren. Der zweite Bereich ist das 
sogenannte Public Diplomacy. Wir sind ein Konsulat, das konkret auf 
die Bevölkerung und unsere Partner zugeht. Wir haben uns auch als 
offenes Haus gezeigt. An unserer Arbeitsstelle haben wir 
Kunstausstellungen unter dem Stichwort Kunst und Curry gezeigt, 
indem wir nach den Ausstellungen eine Curry-Wurst und ein Glas Sekt 
ausgegeben haben. Die Menschen haben gesehen, dass wir auf sie 
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zugehen, dass wir die Kontakte vertiefen wollen. Das war auch für die 
Bereiche der Wirtschaft und Kultur gültig. Auch zum Thema 
Verschiebung des Kulturhauptstadtjahres 2023 hat man mit uns 
gesprochen. Das zeigt eben das Vertrauen, das mit der Zeit aufgebaut 
wurde. 

 
Welche Vorgaben zu ihrer Arbeit bekommen Diplomaten mit auf den Weg, 
wenn sie eine Stelle im Ausland antreten? 

Es gibt so etwas wie eine Zielvorgabe. Aber das ist eher die grobe 
politische Vorgabe – die Vertiefung der Beziehungen zum Gastland. 
Auch die deutsche Minderheit ist ein wichtiges Thema, genauso wie die 
deutsche Wirtschaft. Das sind die groben Bereiche, für die wir arbeiten, 
aber wie man das gestaltet, das liegt in der Kreativität jedes einzelnen. 
Je stärker auf Menschen zugehen - das liegt sehr stark im Interesse 
des Auswärtigen Amtes. 

 
Sie sind immer dabei, wenn das Deutsche Sprachdiplom an den Schulen 
vergeben wird. Wie vorteilhaft sehen Sie das Studium der deutschen Sprache 
außerhalb des Mutterlandes? 

Sprache ist ein Medium der Identität. Sie kann eine Brücke sein, aber 
auch einen Art Klebstoff, der Menschen zusammenbringt. Rumänien ist 
weltweit eines der Spitzenländer, in denen wir das Deutsche 
Sprachdiplom verteilen. Und das ist nicht nur in den Großstädten der 
Fall. Und außerdem ist das hier nicht eine formelle Übergabe der 
Sprachdiplome. Da bereiten sich die Schulen Wochen lang auf unseren 
Besuch vor. Und es ist ein Riesenevent, wenn wir das Sprachdiplom 
vergeben. Die Rumänen haben verstanden, dass es wichtig ist, 
Fremdsprachen zu kennen. 

 
Wie sind denn die Banater so allgemein? 

Mit Herzblut. So könnte man sie mit einem Wort beschreiben. Die 
Banater gehen an viele Sachen mit dem Herzen dran. Es war bei den 
Gesprächen auch eine gewisse Formalität dabei, aber ich habe immer 
auch Wärme gespürt. Im Grunde ist es wichtig, dass man sich mit der 
Geschichte des Landes befasst, weil ja auch die Geschichte prägt. 

 
Welchen Tipp würden sie gerne an Ihre Nachfolgerin weitergeben? 

Mein Tipp wäre, Reisen, Menschen kennenlernen und etwas von der 
Geschichte, die in diesem Bereich sehr turbulent war, mitzubekommen. 
Die Banater haben gelernt, mit den Widrigkeiten des Lebens 
umzugehen. Wenn ich sage ´Geschichte´, dann reden wir auch über 
verschiedene Veranstaltungen. Ich selbst komme aus Mainz, wo Sie 
überall Geschichte sehen. Mainz ist aber auch bekannt für seinen 
Karneval. In humorvoller Form sagt man eigentlich Sachen, die 
eigentlich ernst gemeint sind. So haben auch die Banater Schwaben 
zum Beispiel mit ihrer Wurstverkostung, die in der Zeit der Diktatur 
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entstanden ist, einen Weg gefunden, ihre Produkte zu zeigen und sie 
haben das dann auch gefeiert – alles jedoch mit einem ernsten 
Hintergrund. 

 
In Temeswar gibt es ein einziges Konsulat aus einem EU-Land. Und das ist 
jenes der Bundesrepublik Deutschland. Der deutsche Konsul wird aufgrund 
seines Status´ oft ins Rampenlicht gerückt. Ist das ein Vor- oder ein Nachteil? 

Temeswar ist die Stadt in Rumänien mit den meisten Konsulaten, wenn 
man die Honorarkonsulate dazuzählt. Es gibt insgesamt 19 Konsulate, 
zwei davon sind Berufskonsulate. Wir arbeiten sehr eng, teilweise 
freundschaftlich zusammen. Das hilft, denn die Honorarkonsuln leben 
im Gastland. Sie verfügen über gute Kontakte und Informationen. Man 
kann dann oft auf dem kleinen Dienstweg Sachen ohne großes 
Protokoll besprechen. Da wir das einzige Berufskonsulat aus einem 
EU-Land sind, ist protokollarisch bei manchen Veranstaltungen eine 
gewisse Hierarchie gegeben und ich lege auch Wert darauf, dass das 
Engagement Deutschlands wahrgenommen wird. 

 
Siegfried Thiel 

Banater Zeitung, 15. Juni 2021 
 

 
Beim Abschiedsempfang: Konsul Ralf Krautkrämer und 

HOG-Vorsitzender Werner Griebel im AMG-Haus in Temeswar 
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Kommunalwahlen 2020 in Lenauheim 
Bürgermeister Ilie Suciu wiedergewählt 

 
Am Sonntag, dem 27.09.2020, fanden in 
Rumänien landesweit die Lokalwahlen statt. 
Gewählt wurde einzeln der jeweilige 
Gemeinderat und Bürgermeister bzw. 
Oberbürgermeister und der Kreisrat sowie 
der Kreisratsvorsitzende. 
In der Gemeinde Lenauheim traten sechs 
Personen für das Amt des Bürgermeisters 
an. Ebenfalls wurden die 15 Sitze im 
Gemeinderat neu vergeben. 
 Die Wähler haben sich in der Gemeinde 
Lenauheim, die sich aus den Orten 
Bogarosch, Grabatz und Lenauheim 
zusammensetzt, für folgende Parteien 
entschieden: die Nationalliberale Partei 
(PNL) erlangte 5 Sitze, die Wahlallianz aus 
Union Rettet Rumänien und Partei der 

Freiheit, Einheit und Solidarität (USR PLUS) erreichte 5 Sitze, die Partei Für 
Rumänien (PRO Romania) 3 Sitze und die Sozialdemokratische Partei (PSD) 2 
Sitze. 

 
Die größten Chancen für das Amt des Bürgermeisters lagen bei den beiden 
Kandidaten Ilie Suciu (PNL) und Denis Inasi (USR PLUS). Die Wähler der 
Gemeinde Lenauheim entschieden sich für den Amtsinhaber Ilie Suciu. Er 
wurde nun zum dritten Mal im Amt bestätigt und startete in seine 4 Amtszeit. 
Wir wünschen weiterhin ein gutes Gelingen bei der Ausführung seines Amtes 
und setzen auch weiterhin auf eine gute Zusammenarbeit! 
 

 



Lenauheimer Heimatblatt Digital 2021 

21 

Entwicklungen in der Gemeinde Lenauheim 
innerhalb der letzten zwei Jahre 
 
Um unsere Landsleute und Leser auf dem aktuellen Stand der Entwicklung und 
der Geschehnisse in unserem Heimatort halten zu können, bekamen wir, auf 
Nachfrage, folgende Meldungen aus dem Bürgermeisteramt der Gemeinde 
Lenauheim: 
 
Arbeiten und Dienstleistungen welche im Jahr 2019 abgeschlossen wurden: 
 Es wurde eine Fläche von 4609 m² Bürgersteig, in der Gemeinde 

Lenauheim, verbaut.  
 700 Tonnen Schotter wurden gekauft und Reparatur- und 

Schotterpflasterarbeiten für die Wiederherstellung der Straßen durchgeführt, 
die schlecht befahrbar waren.  

 Es wurden an 9.500 m² Reparaturarbeiten an der bestehenden Straße 
Bogarosch-Neusiedel/Uihel, durchgeführt.  

 Vor dem Kulturheim in Lenauheim wurde eine Fläche von 460 m² 
gepflastert.  

 Die Feuerwache in Grabatz wurde saniert.  
 Im öffentlichen Beleuchtungsnetz wurden Erweiterungs- und 

Überholungsarbeiten durchgeführt. Dies führte zum Ankauf von Materialien, 
die für die Durchführung dieser Arbeiten erforderlich waren.  

 Im Jahr 2019 wurden verschiedene Dienstleistungen erworben, darunter: 
technische Projektentwicklungsdienste, Standortverwaltungsdienste, 
Projektüberprüfungsdienste, Katasterdienste, Baggerladerdienste, 
Risikoanalysedienste für alle Schulen aus der Gemeinde Lenauheim, 
Kulturzentren, Lenau-Museum und Verwaltungssitz der Gemeinde, 
Wartungs- und Austauschdienste für Feuerschutz-Geräte und IT-
Wartungsdienste.  

 Pumpen und Schalttafeln wurden an den 
Pumpstationen an allen drei Orten je nach Bedarf 
gekauft, um ihren Betrieb in gutem Zustand 
sicherzustellen. Aufgrund der 
Gesetzesänderungen konnte die Verwaltung, der 
Wasserversorgungsanlagen nicht mehr von der 
Gemeinde Lenauheim durchgeführt werden. 2019 
wurde der Kommunale Verwaltungsdienst der 
Gemeinde Lenauheim eingerichtet. Es wurden 
Schritte unternommen, um Genehmigungen von 
der Direktion für öffentliche Gesundheit und der 
Umweltschutzbehörde zu erhalten.  

 Die Sanierungs- und Modernisierungsarbeiten des Kulturzentrums 
(Kulturheim/Großwertshaus) in Lenauheim sind abgeschlossen. 
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Arbeiten und Dienstleistungen welche im Jahr 2020 abgeschlossen wurden: 
 Es wurde eine Fläche von 6109 m² Bürgersteig, in der Gemeinde 

Lenauheim, verbaut. 
 Auf der Straße Bogarosch-Neusiedel/Uihel wurden Reparaturarbeiten 

durchgeführt.  
 Es wurde der Fahrweg von 3 Dorfstraßen wie folgt asphaltiert: 

- Straße 5 Süd Lenauheim, Straße mit einer Länge von 503 Metern 
- Straße 2 Lenauheim, Straße mit einer Länge von 642 Metern 
- Straße 5 Nord Bogarosch, Straße mit einer Länge von 441 Metern.  

 In Lenauheim wurden auf einer Fläche von ca. 1300 m² Pflaster- und 
Asphaltarbeiten durchgeführt. Dies auch vor der Katholischen Kirche und 
dem Pfarrhaus. 

 Die Feuerwache in Lenauheim wurde saniert und modernisiert, wodurch 
Bedingungen für die Wartung der Interventionsausrüstung, aber auch für 
das Personal geschaffen wurden, das Teil des Freiwilligendienstes für 
Notsituationen der Gemeinde Lenauheim ist. In den vergangenen Jahren 
wurden auch die Feuerwehr Remisen in Bogarosch und Grabatz 
modernisiert.  

 Für alle Orte der Gemeinde Lenauheim wurde Ausstattung für die 
Infrastruktur der Straßen gekauft: Straßenbeleuchtungsmaste (30 Stück), 
Bänke mit 5 Bankleisten (30 Stück) und Straßenmüllkörbe (30 Stück).  

 Ein neues Auto (Dacia Duster) wurde im Jahr 2020 gekauft.  
 Der Kindergarten in Bogarosch wurde saniert und die Fenster und Türen 

wurden durch PVC-Produkte ersetzt.  
 Um Schüler aus der Gemeinde Lenauheim, die die weiterführenden Schulen 

in Hatzfeld und Lovrin besuchen, zu transportieren, wurde ein Mercedes-
Bus gekauft.  

 Durch die Teilnahme an der Sitzung der PAX-Vereinigung und die 
Erörterung des aktuellen Bildungsbedarfs ist es uns gelungen, durch die 
Vereinigung, 40 Lenovo Tablets, mit jeweils einem einjährigen 
Internetabonnement und 40 Mundhygienesets sowie den Internetzugang zu 
Schulen in Lenauheim, Bogarosch und Grabatz, durch den Spender OralB, 
zu bewerkstelligen.  

 12 interaktive Schultablets für die Klassen V-VIII wurden aus dem lokalen 
Haushalt an den Schulen in Lenauheim, Bogarosch und Grabatz, gekauft.  

 Im öffentlichen Beleuchtungsnetz wurden Erweiterungs- und 
Überholungsarbeiten durchgeführt. Dies führte zum Ankauf von Materialien, 
die für die Durchführung dieser Arbeiten erforderlich waren.  

 Es wurden mehrere Dienstleistungen erworben, darunter: technische 
Projektentwicklungsdienste, Standortverwaltungsdienste, Projektüber-
prüfungsdienste, Katasterdienste, Baggerladerdienste, Wartungs- und 
Austauschdienste für PSI-Geräte und IT-Wartungsdienste.  

 Pumpen und Schalttafeln wurden an den Pumpstationen an allen drei Orten 
je nach Bedarf gekauft, um ihren Betrieb in gutem Zustand sicherzustellen.  
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 Beratungsdienste zur Überwachung und Berichterstattung an die 
Umweltbehörde und zur Erfüllung aller gesetzlichen Verpflichtungen in 
Bezug auf die Umwelt.  

 Sanierung der orthodoxen Kirche, Endphase der Arbeiten. 
 Anlegung eines neuen Spielplatzes, auf dem Gelände der alten Schule, 

hinter der Katholischen Kirche. Anlegung von Parkplätzen, entlang des 
Fahrweges. 

 Anschaffung von zehn schwäbischen Trachtenkleider für die Tanzgruppe 
der Gemeinde Lenauheim 

 Sanierung des Dispensar (Gemeinde Arztpraxis) im Innen- und 
Außenbereich. 

 Anpflanzung von Bäumen als Schutzzone am Sportplatz 
 Anschaffung von Reinigungsgeräten und Maschinen für die Fahrbahnen der 

Gemeinde 
 

   
 
 
Bürgersteig um die katholische Kirche neu ausgebaut 
im Zuge der Ortsverschönerung und Verbesserung 
 
Noch vor Jahresschluss, sozusagen für die Weihnachtsfeiertage, wurde der 
Bürgersteig im Zentrum von Lenauheim neu gepflastert. Das Bürgermeisteramt, 
an der Spitze mit seinem rührigen Bürgermeister Ilie Suciu, hat in diesem Jahr 
Vieles getan. Nun war auch der Bürgersteig vor der katholischen Kirche und 
dem katholischen Pfarrhaus an der Reihe. 
Die Handwerker haben den alten Betonbürgersteig, der in den 1960 Jahren 
gelegt wurde, entfernt, einen stabilen Untergrund angelegt und mit grauen 
Doppel T-Verbundpflastersteinen den Weg gepflastert. Es wurden auch 
Entwässerungsrinnen mit Rost, damit das Regenwasser von dem breiten 
Pflaster abfließen kann, eingebaut. Dadurch soll die Bildung von 
Wasserpfützen verhindert werden. 
Der neue Bürgersteig zieht sich vom Haus „Bieber Lehrer“, die Kirche entlang, 
bis zu den „Gerber-Häusern“ in der Kirchengasse, also auch vor dem 
Kinderspielplatz und Wasserversorgungsanlage des Ortes. Auf der 
gegenüberliegenden Straßenseite ist der Bereich vor dem Pfarrhaus, in der 
Hauptgasse, miteingeschlossen. 
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Dies ist, nach der Dacherneuerung und der Renovierung des Turmes mit dem 
Hauptportal, ein weiterer Schritt in Richtung Kirchenerhalt. 
Es freut uns, dass solche Projekte in der Zusammenarbeit des 
Bürgermeisteramtes und der HOG Lenauheim e.V. zum Nutzen der Bürger 
zustande kommen. 
Hier nun einige erste Eindrücke aus Lenauheim, vom Bürgermeisteramt der 
Gemeinde Lenauheim: 
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In Lenauheim entsteht ein moderner 
Kultur- und Tagungskomplex 
Umfassende Sanierung des Kulturheims beendet 
 
Das Bürgermeisteramt der Gemeinde Lenauheim mit Bürgermeister Ilie Suciu 
an der Spitze hat Ende des Jahres 2019 die Modernisierungsarbeiten am 
Kulturheim in Lenauheim zum Abschluss gebracht. Das Projekt wurde über das 
„Nationale Programm für ländliche Entwicklung“ finanziert. 
Da das Kulturheim in keinerlei Hinsicht den derzeit geltenden Normen 
entsprach, kam es zu einer Generalsanierung. 
Von den durchgeführten Arbeiten sind folgende zu nennen: 
Wiederinbetriebnahme der Innenräume; Einbau von behindertengerechten 
Eingängen; Gewährleistung von Fluchtwegen bei Feuergefahr; Überprüfung 
und Konsolidierung des Dachstuhls, Neueindeckung mit Dachziegeln und 
Einbau von neuen Dachrinnen; Fassadenrenovierung; Ersetzung der Holztüren 
und -fenster durch PVC-Elemente; Durchführung von Innenreparaturen 
(Erneuerung der Fußböden, Verputzen und Streichen der Wände); Erhöhung 
der Anzahl der Sanitäranlagen und flächenmäßige Vergrößerung der Bäder; 
Renovierung der Kantine und des Lebensmittelblocks; Umgestaltung der 
Zuschauerflächen; Erneuerung der Lüftungs- und Sanitäranlagen sowie der 
gesamten Elektrik; Einbau einer Heizanlage und von Heizkörpern; Ausstattung 
mit Feuerlöschern. 
Mit den Arbeiten war im Oktober 2017 begonnen worden. Das Projekt hatte 
eine Laufzeit von zwölf Monaten ab Beginn der Arbeiten. Demnach hätte der 
Umbau im Dezember 2018 fertig sein sollen. Nachdem aber die Baufirma, die 
die Ausschreibung gewonnen hatte, Insolvenz angemeldet hatte, geriet das 
ganze Vorhaben ins Stocken. Es folgte eine neue Ausschreibung 
und ab Juli 2018 wurden die Arbeiten von einer anderen Baufirma 
weitergeführt, die diese auch zum Abschluss brachte. Das Projekt beinhaltete 
auch die Anschaffung von neuen Stühlen und einer neuen Beschallungsanlage. 
Die Gesamtkosten lagen bei 400 000 Euro. 
Das Kulturheim wurde in der Amtszeit von Bürgermeister Peter Blassmann 
(1934-1937) gebaut. Dieser ließ damals einen Gemeindefestsaal mit Bühne 
errichten. Im Laufe der Jahre wurden immer wieder kleinere und größere 
Reparaturen vorgenommen. 
Nun kam es zu einer grundlegenden Umgestaltung. Im großen Saal wurde der 
erhöhte Fußbodenteil, die Estrade, entfernt und der gesamte Fußboden auf 
eine Ebene gebracht. Es wurde Fußbodenheizung eingebaut und die Zugänge 
wurden behindertengerecht umgebaut. 
Der gewesene Eingangsbereich wurde getrennt und in dessen hinteren Teil 
eine moderne Toilettenanlage eingebaut. Der kleine Saal vorne wurde 
ebenfalls mit Bodenheizung versehen und entsprechend technisch 
ausgestattet. Dort werden weiterhin die Gemeinderatssitzungen abgehalten. 
Küche und Abstellräume hinter dem Saal wurden auf den aktuellen technischen 
Stand gebracht und sind damit praktisch nutzbar. Der Gewölbekeller, der sehr 
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geräumig ist, wurde auch in die Renovierung einbezogen. Die Wände wurden 
frisch gestrichen und der Fußboden bekam einen Betonguss verabreicht, 
ebenso wurde eine großzügige Beleuchtung installiert. Der so umgestaltete 
Gewölbekeller ergibt ein schönes Ambiente und kann nun zu verschiedenen 
Anlässen genutzt werden. 
 

 
Saniert wurde auch der geräumige Gewölbekeller 

 
Ein Großteil der Zeit und Arbeit wurde in den ehemaligen Kinosaal gesteckt. 
Dieser war bereits Anfang der 1980-er Jahre stillgelegt worden, da er stark 
heruntergekommen war. Ab dann fanden die Kinovorführungen im großen Saal 
statt. Der ehemalige Kinosaal ist nun sehr schön ausgebaut worden und hat 
eine moderne Funktionalität erhalten. Eingebaut wurde dort auch eine neue 
Sanitäranlage. Somit besteht nun die Möglichkeit, in allen drei Sälen 
Veranstaltungen abzuhalten. Zudem kann im Hof, der zur Hälfte mit 
Pflastersteinen ausgelegt wurde, bei Bedarf ein Zelt für Veranstaltungen 
aufgebaut werden. 
Zur Beleuchtung wurden Laternen aufgestellt. Im anderen Teil des Hofes wurde 
ein großer Wassertank im Boden versenkt, um im Brandfall das nötige 
Löschwasser direkt vor Ort vorrätig zu haben. Auf das Dach soll demnächst 
eine Solaranlage installiert werden. 
Alles in allem ist ein schöner Kultur- und Tagungskomplex entstanden, eine 
große Leistung des Bürgermeisteramtes der Gemeinde. Mögen die Bürger von 
Lenauheim und deren Gäste viele schöne Feste in diesem Ambiente feiern.  
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Der nun sanierte große Saal im Kulturheim (Fotos: Dan Pătru) 
 
 
Bau der rumänisch-orthodoxen Kirche in Lenauheim 
In den Monaten Mai bis Oktober 1947 
 
Der erste Bau dieser Art in den schwäbischen Dörfern im Umkreis von 
Lenauheim, aus denen die Leute 1945 geflüchtet waren. 
Die rumänisch-orthodoxe Kirche wurde auf dem Hausplatz neben der 
freiwilligen Feuerwehr gebaut, auf welchem bis 1944 die Ortsleitung und das 
Deutsche Jugendheim stand. 
Bauherr war der damalige Gemeinderat, welcher nur aus Kolonisten und dem 
Notar Aurel Suciu (von 1933 -1949, danach in Rente) bestand, er war der 
Mann, dem die Kolonisten zu danken hatten, denn ohne ihn wäre diese Kirche 
nicht gebaut worden. Er kannte zu der Zeit, in der noch Durcheinander (keine 
richtigen Gesetze) herrschte, die richtigen Personen. Somit gelang es ihm den 
Bau zu schaffen. Der Kirchenrat der Kolonisten war: Gheta Teodor (Richter) 
Vita Teodor, Balos Gheorghe, Paunescu Toma, und Boscu Aron, diese kamen 
alle über die Dobrogea (Bulgarien) in das Banat. Dieser Kirchenrat startete eine 
große Aktion zur Spendensammlung unter den Kolonisten, um finanziell die 
Baukosten mitzutragen. Der Bauplan wurde von Baumeister Grogloth Andreas 
gemacht und auch durchgeführt. Die Grundmauern von dem alten Gebäude 
wurden außen beibehalten, nur die Front (Giebel) mit dem Turm (16 Meter 
hoch) wurde neu aufgebaut. Im Inneren wurden die Mauern entfernt, somit 
entstand der größere Raum für die Kirche. Das Dach (Holzbau) wurde durch 
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ein Hängesprengwerk verstärkt um die Decke (Plafond) zu erhalten. Die 
Dachziegel wurden ausgetauscht. Die nötigen Mauerziegel (Brennsteine) 
wurden vom Nachbar Blassmann Karl verbraucht. Ob diese Ziegel dem 
Nachbarn sowie das Bauholz von Becker Michael (Holzhandlung) enteignet 
oder bezahlt wurden, konnte ich nicht erfahren. Der Rest der anderen 
notwendigen Materialien wie: Kalk, Zement, Sand, Nägel usw. wurde von der 
Gemeinde gestellt. Auch stand dem Bau täglich ein Pferdegespann zur 
Verfügung, mit 2 bis 4 Mann für verschiedene Arbeiten auf der Baustelle. 
Notar Aurel Suciu war täglich auf der Baustelle und zu jeder Zeit bereit Hilfe zu 
leisten. Er versprach den Bauarbeitern die Entlohnung umgerechnet in Weizen, 
weil viele der Arbeiter zu dieser Zeit ihr Brot eigentlich für ein Jahr lang im 
Weizenschnitt oder an der Dreschmaschine verdienen mussten. 
Die Arbeiten gingen planmäßig und reibungslos vorwärts, es wurde in Akkord 
gearbeitet und nicht nach Stundenlohn. 
Folgende Arbeiter waren beteiligt: 
Maurer, Schilling Anton; Braun 
Hans; Reiner Sepp. Ihre Handlanger 
waren: Staudt Heinrich; Puljer Josef; 
Federspiel Sepp; Kirsch Peter; 
Färber Hans; Völker Mathias; 
Lehmann Hans, und noch andere. 
Zimmerleute Andreas und Vater 
Anton Grogloth und ich als Lehrling, 
seit einem Monat. Spenglermeister 
war: Weber Michael mit Lehrling 
Latsch Heinrich. Von all diesen 
gewesenen Arbeitern sind noch 
Latsch Heinrich und ich am Leben. 
Wenn wir beide uns gelegentlich 
treffen, wird darüber gesprochen. 
Denn wir haben uns oben im Turm 
der Kirche, beim Aufbau, des 
Öfteren mit unserem Namen 
verewigt. Jeden Sonntagmorgen 
bekamen alle Arbeiter, bei Andreas 
Grogloth Zuhause, ihren 
Wochenlohn. Die meisten gingen 
danach ins Wirtshaus auf ein 
Schnäpschen vor dem Mittagessen. 
Trotz der Armut, in der wir in der damaligen Zeit leben mussten, hatte ich mit 
Meister Andreas Grogloth noch gute und lehrreiche Arbeiten in meinem Beruf 
als Zimmermannslehrling. 1948 hatten wir noch zwei weitere Kirchtürme neu 
aufzubauen, die im Krieg abgeschossen wurden. Den Ersten in Pesak und den 
Zweiten in Großsanktnikolaus. Dazu kamen die vielen Neubauten von 
Remisen, Magazinen, Speicher, Stallungen und noch viele andere 
Wirtschaftsgebäude in Grabatz, Bogarosch und Lenauheim. Es war für mich 
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und meinen Beruf eine schöne, lehrreiche Zeit was die verschiedensten 
Arbeiten anbelangt. Ich hatte von meinem Meister viel gelernt. Er sagte immer 
zu mir: „Gib gut acht auf meine Finger, auf meinen Bleistift und Winkel, denn 
den Beruf musst du dir stehlen durch die Aufmerksamkeit.“ 
 

Alfred Mühlroth 
aufgeschrieben im September 2011, Landshut 

 
 
Dankbar den Schlüssel zurückgegeben 
Mitnutzung der röm.-kath. Kirche durch die rum.-orthodoxe Gemeinde 
 
Am Montag, dem 4. Mai 2020, erreichte die HOG Lenauheim die Nachricht, mit 
einigen Fotos, dass nun die römisch-katholische Kirche in Lenauheim von den 
rumänisch-orthodoxen Gläubigen gereinigt und der Schlüssel an die 
katholischen Gläubigen zurückgegeben wurde. 
Seit September 2018 wurden die orthodoxen Gottesdienste ebenfalls in der 
katholischen Kirche in Lenauheim abgehalten. Dies war notwendig geworden, 
da die orthodoxe Kirche einem Teilumbau und einer Generalrenovierung 
unterzogen wurde. Die Arbeiten sind nun bis auf die Malerarbeiten 
abgeschlossen. Somit können die orthodoxen Gläubigen nun wieder ihre 
Gottesdienste in ihrer renovierten Kirche feiern. 
Wegen den strengen Corona-Pandemie Vorschriften in Rumänien war eine 
Übergabe von Geistlichem zu Geistlichem nicht möglich. Sie hatten sich 
telefonisch zur Übergabe abgesprochen. 
Dan Patru, der mit seiner Familie bei den Reinigungsarbeiten dabei war, 
schrieb uns, dass der orthodoxe Pfarrer ihn gebeten hat, uns gegenüber seinen 
Dank für die Hilfe auszusprechen. Die röm.-katholische Glaubensgemeinde war 
damit einverstanden der rum.-orthodoxen Gemeinde, als sie nicht hatten wo 

ihre Gottesdienste 
abzuhalten, eine 
Unterkunft zu bieten. 
Für uns war es eine 
selbstverständliche Hilfe 
zwischen christlichen 
Gläubigen, welche 
heutzutage eine 
Normalität sein sollte. Wir 
wüschen den rum.-
orthodoxen Gläubigen in 
ihrem, in frischem Glanz 
erstrahlten, Gotteshaus 
für die Zukunft nur 
Frieden und 
Freundschaft. 
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Die Feuerwehr-Remise in Lenauheim 
An die aktuellen Anforderungen angepasst 
 
Die Freiwillige Feuerwehr gibt es schon lange in Lenauheim. Sie wurde von 
unseren Ahnen, den Banater Schwaben gegründet, um sich vor der 
Feuerbrunst zu schützen. Feuer trat des Öfteren in den landwirtschaftlichen 
Gehöften und auf den Feldern, bei Erntezeiten und auch sonst auf. Die 
Feuerwehrmannschaft hatte auch noch andere Pflichten in der Gemeinde. Sie 
widmeten sich der Prävention, dem Kultur- und Sozialleben, sowie anderen 
anfallenden Aufgaben. Um genauer zu sein ein Zitat aus dem Familienbuch 
Lenauheim: 
„In das Jahr 1923 fällt die Gründung des „Lenauheimer Freiwilligen 
Feuerwehrvereins". Außer den Übungen zur Bekämpfung von Bränden und 
tätigen Einsätzen bei Feuersbrünsten entfaltete dieser Verein auch eine rege 
Kulturtätigkeit, und er trat besonders unter der Anleitung von Lehrer Johann 
Bieber und Frau sowie unter der Anleitung von Adam Mühlbach als 
Veranstalter von Silvesterfeiern auf. Anzengruber und andere Autoren von 
Stücken aus dem Volksleben wurden von den Feuerwehrmännern (Hans 
Ollinger, Toni Seibert, Peter Fuchs, Sebastian Stein sowie von den Mädchen 
Lina Reiner, Margaretha Kirsch) mit gutem Erfolg aufgeführt. Kommandanten 
und Leitungsmitglieder des „Lenauheimer Freiwilligen Feuerwehrvereins" 
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waren: Peter Hunyar, Julius Hunyar, Karl Krohn jun., Hans Lambrecht, Hans 
Ollinger u.a.“ 
 

 
Lenauheimer Feurwehr mit Vorstrauß 

 
Eine Feuerwehrremise wurde in Lenauheim, neben dem Kulturheim, aufgebaut 
und für die damalige Zeit, recht groß ausgerichtet. Damals gab es 
Spritzpumpen und Tankwagen, die von Pferden gezogen wurden. Man löschte 
mit Eimer, Schaufel und Besen. In den 1960er Jahren war noch auf jedem 
Haus, an der Straßenseite eine Tafel mit einem Gerät (Schaufel, Besen etc.) 
angebracht. Bei Feuerausbruch musste der Einwohner des Hauses, sich auf 
schnellstem Wege mit dem aufgezeichneten Gerät, an der Feuerstelle, zum 
Löschen, einfinden. 
Dies sollte sich im Laufe der Jahre ändern und in den 1970 Jahren bekam die 
Feuerwehr vom rumänischen Staat ein gebrauchtes Löschfahrzeug, 
einheimischer Produktion. Am Anfang wurde es seiner Funktion gerecht. 
Später, da keine Ersatzteile zu bekommen waren, wurde es immer schwieriger 
bei einem Brand mit dem Löschfahrzeug auszurücken. 
Es kam 1989, die Wende und die Prioritäten wurden neu gesetzt. Die 
Feuerwehr spielte in der Folgezeit eine kleinere Rolle im Gemeindeleben. Nach 
und nach baute man eine neue Mannschaft auf. Die Gemeinde Lenauheim 
wurde wieder mehr in die Pflicht genommen, die Feurwehr auf Vordermann zu 
bringen. Was ihr auch den Umständen entsprechend gelungen ist. 
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Ein erstes moderneres gebrauchtes Löschfahrzeug kam, im Jahre 1999 nach 
Lenauheim, über die Beziehung zwischen Familie Griebel zur Südsteirischen 
Rumänienhilfe e.V. . 
Die Südsteirische Rumänienhilfe e.V. hat für die Feuerwehr in Lenauheim ein 
Löschfahrzeug vermittelt. Die Feuerwehr Lenauheim erhielt von der Feuerwehr 
Leutschach ein Löschfahrzeug mit TS-Pumpe und von der Landesfeuerwehr- 
und Zivilschutzschule eine zweite TS-Pumpe. 
Im Jahre 2014 hat die VG Kirn-Land der Gemeinde Lenauheim ein gebrauchtes 
Löschfahrzeug für den Feuerwehrschutz in Lenauheim gespendet. 
Am 13. Juli 2017 hat das Land Baden-Württemberg aus Solidarität gerne die 
Kollegen der Feuerwehren in Rumänien, die mit ungleich schwierigeren 
Rahmenbedingungen für den Brandschutz sorgen, unterstützt. Dies kann man 
anhand der erneuten Schenkung eines voll funktionstüchtigen 
Löschgruppenfahrzeuges LF 16 mit Baujahr 1994, an die Gemeinde 
Lenauheim im Banat, erkennen. Das Fahrzeug wurde viele Jahre in Bruchsal 
bei der praktischen Ausbildung an der Landesfeuerwehrschule eingesetzt. Es 
ist ein Geschenk der Landesfeuerwehrschule Baden-Württemberg in Bruchsal. 
Vor der Überführung des Fahrzeugs nach Rumänien hatte es eine Übergabe 
auf der Übungsanlage der Landesfeuerwehrschule in Bruchsal gegeben. 
Ministerialdirigent Herbert Hellstern, Abteilungsleiter im Stuttgarter 
Innenministerium, übergab das Löschfahrzeug im Beisein von Thomas 
Egelhaaf, Leiter der Landesfeuerwehrschule, an die Abordnung der Gemeinde 
Lenauheim unter der Leitung von Bürgermeister Ilie Suciu. Der Feier wohnten 
auch der stellvertretende Bundesvorsitzende der Landsmannschaft der Banater 
Schwaben, Jürgen Griebel, und der Vorsitzende der Heimatortsgemeinschaft 
Lenauheim Werner Griebel bei. 
Das Fahrzeug wurde nach der Überschreibung nach Lenauheim gefahren und 
wird dort mit seiner komplexen Ausstattung bei Gefahren und zum Schutz von 
Bürgern und Land eingesetzt. 
Der Erfolg hat bekanntlich viele Väter, und das ist auch bei diesem 
Löschfahrzeug nicht anders. Deswegen geht auch ein besonderes Dankeschön 
von Bürgermeister Suciu und dem Vorsitzenden Griebel an alle, die es möglich 
machten, dass Lenauheim solch ein Geschenk erhält. 
Im Jahre 2020 wurde das Projekt Feuerwehrremise in Angriff genommen. Die 
Remise musste für die modernen Fahrzeuge umgebaut, den neuen 
Anforderungen entsprechend angepasst werden. Das Dach wurde komplett 
neu gedeckt, die Räume entkernt und zum Teil neu aufgeteilt. Es wurden zwei 
Stellplätze für die Fahrzeuge, ein Aufenthaltsraum mit Duschraum, sowie eine 
Heizung eingebaut. Wasserleitungen wurden gelegt und eine Sickergrube, 
gebaut. Die Einfahrtstore wurden erneuert und mit modernen Öffnungen 
versehen. In der Mitte eine neue Eingangstür eingesetzt und das ganze 
Gebäude bekam einen neuen Anstrich im Außen- und Innenbereich. 
Der Vorplatz an der Wertsgass wurde neu angelegt und mit Knochensteinen 
gepflastert. Somit ist die Zufahrt wesentlich besser. Insgesamt wurde eine gute 
und schöne Arbeit geleistet. Möge die Remise unserer Heidegemeinde viele 
Jahre zum Schutz vor Feuer dienen. 
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Lenauheimer Kinderpark neugestaltet 
Spielplatz im Zetrum lädt zum Verweilen ein 
 
Die Bauarbeiten am Lenauheimer Kinderpark sind abgeschlossen. Hinter der 
katholischen Kirche, auf einer Fläche von etwa 1.000 Quadratmetern, wurden 
die alten Spielelemente abgebaut und der Boden geebnet. Die Modernisierung 
des Spielplatzes umfasste die Installation von Gummiböden, die Schaffung von 
Ruhebereichen für Erwachsene, die Installation von Bänken und Mülleimern, 
sowie die Installation von Spielelementen für Kinder im Alter zwischen 3 und 13 
Jahren. Zusätzlich wurden Ziersträucher gepflanzt. Die Gemeinde Lenauheim 
forderte die Bürgerinnen und Bürger in Lenauheim dazu auf, die Straßenmöbel 
und Spielelemente in gutem Zustand zu halten, so, wie sie es von der 
Verwaltung verlangten, solche Elemente zu installieren. In den darauffolgenden 
Wochen wurden drei Überwachungskameras installiert, Mülleimer auf dem 
Bürgersteig installiert und der Raum zwischen dem Park und der Straße wurde 
ordnungsgemäß hergerichtet. Letztes Jahr wurde vor dem Spielparkgelände 
der Bürgersteig mit Pflastersteinen ausgebaut, aber auch ein 600 Quadratmeter 
großen Parkplatz errichtet. Die Öffnungszeiten sind täglich von 08:00 bis 23:00 
Uhr. Nach 23:00 Uhr ist der Zugang zum Park verboten. 
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Silvesterfeier 2019 in Mannheim findet Anklang 
Mit Freunden ins neue Jahr gestartet 
 
Der Jahreswechsel 2019/2020 stand wieder vor der Tür und so ergab sich auch 
die Frage, ob man Silvester in der Gemeinschaft oder eher im kleinen 
Familienkreis feiern solle. Die Frage war aus Sicht des Organisationsteams der 
Heimatortsgemeinschaft Lenauheim berechtigt, zumal eine gemeinsame Feier 
entsprechende Vorbereitungen voraussetzt und erfordert, dass alle Hand 
anlegen. Wir haben uns entschieden, es wieder anzugehen und die 
Veranstaltung wie in den Jahren zuvor durchzuführen. 
Die Feier richtete sich nicht nur an Mitglieder der HOG Lenauheim, sondern an 
alle Banater Schwaben und deren Freunde. Der Gemeindesaal der Sankt- 
Nikolaus-Kirche in der Mannheimer Neckarstadt wurde dem Anlass 
entsprechend geschmückt. Mittels Schautafeln und Flyern der HOG Lenauheim 
und der Landsmannschaft der Banater Schwaben konnten sich die Besucher 
über die Aktivitäten der HOG und des Verbandes umfassend informieren. Menü 
und Getränke waren bestellt, darüber hinaus wurden Krautwickel, die nach 
Mitternacht serviert werden sollten, selbst zubereitet. Somit waren alle 
Vorbereitungen getroffen und die Gäste konnten am Silvesterabend von den 
Organisatoren herzlich empfangen werden. 

Um 20 Uhr erklang das Lied „Grüß Gott, ihr 
Freunde“, danach folgte die Begrüßung der 
Gäste durch den Vorsitzenden der HOG 
Lenauheim Werner Griebel. Er knüpfte an 
den Titel des Liedes an und betonte, dass so 
gut wie alle Anwesenden befreundet seien 
und sich quasi wie zuhause fühlten. Es sei 
wichtig, den Zusammenhalt in der 
Landsmannschaft zu erhalten, sagte Griebel. 
Er zeigte sich aber zuversichtlich, dass dies 
noch lange anhalten werde. Mit dem 
Wunsch, jeder Gast möge einen schönen 
Abend verbringen, schloss er seine 
Ansprache, nicht aber bevor er den 
Präsidenten des Weltdachverbandes der 
Donauschwaben Stefan Ihas mit Partnerin 
herzlich willkommen hieß. 
Für die musikalischen Einlagen sorgten Lena 
und Walter Wolf. Sie verliehen der 
Veranstaltung einen akustisch schönen 
Rahmen. Nach dem Salatbuffet und dem 

warmen Buffet mit Beilagen sowie einer Käseplatte begaben sich die Gäste auf 
die Tanzfläche. Hier gab es für jeden Geschmack die passende Musik und 
somit konnte nach Herzenslust das Tanzbein geschwungen werden. 
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Zwischendurch wurde ein Jahresrückblick geboten, während Isolde Griebel und 
Lena Wolf zum Anlass passende Gedichte vortrugen. Kurz vor Mitternacht trug 
Werner Griebel das Gedicht „Beim Jahreswechsel“ vor. Dann schlug auch 
schon die zwölfte Stunde. Mit einem Glas Sekt in der Hand stimmten wir 
gemeinsam das „Neujahrslied“ an. Es war ein schönes Gemeinschaftsgefühl, in 
so einer großen Runde zu stehen und sich gegenseitig, wie einst im 
Banat, „e gudes neies Johr“ zu wünschen. Die Unterhaltung ging munter weiter, 
es wurde viel erzählt, gut gespeist und getrunken. Als letzter Gang kam das bei 
vielen unserer Landsleute beliebte „gfillti Kraut“ auf die Tische. Wie vermutet, 
wurde dieses kulinarische Angebot von der überwiegenden Mehrheit der Gäste 
dankend angenommen. 
Am frühen Morgen traten die Gäste den Heimweg an, einige schweren 
Herzens, aber irgendwann geht auch das schönste Fest zu Ende. Die meisten 
bedankten sich persönlich bei den Organisatoren für die schöne Veranstaltung 
und äußerten den Wunsch, auch das nächste Silvesterfest gemeinsam zu 
feiern. Wir werden uns bemühen, diesen Wunsch zu erfüllen. Allen 
Mitwirkenden, Organisatoren und Beteiligten gilt mein herzlicher Dank für das 
gute Gelingen. 
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Heimattreffen mit Gästen aus dem Heimatort 
und der Patengemeinde 
Trachten und Kirchweihstrauß als Hingucker 
 
Die Tradition der Heimattreffen wurde auch dieses Jahr fortgesetzt: Menschen 
mit Lenauheimer Wurzeln und ihre Freunde trafen sich erneut am 14. 
September 2019 im Kühlen Krug in Karlsruhe bei herrlichem 
Spätsommerwetter. 
Bei der schon lange im Voraus geplanten und vorbereiteten Veranstaltung 
wurde nichts dem Zufall überlassen. Somit konnten die Organisatoren gelassen 
dem Treffen entgegensehen. 
Die Gäste wurden am Eingang von Kassenwart Ernst Vogel empfangen, wo 
jede Familie das neue Heimatblatt erhielt und sich mit Infomaterial in Bezug auf 
die HOG Lenauheim und die Landsmannschaft der Banater Schwaben 
versorgen konnte. Bis zum Beginn der heiligen Messe war der Saal zur Hälfte 
gefüllt. Der Altartisch auf der Bühne war umrahmt von der heimatlichen 
Marienfahne und der HOG-Fahne. Ein Blickfang war der von Yvonne, Niki und 
Jasmin Dornstauder sehr schön geschmückte Rosmarinstrauß. Vor der Bühne 
hatte der Chor der Banater Schwaben aus Karlsruhe Platz genommen. 
Das Glockengeläut der Lenauheimer Kirche kündigte den Beginn des 
Gottesdienstes an, der zum wiederholten Mal von Heimatpfarrer Paul Kollar 
zelebriert wurde. In seiner Predigt bezog er sich auf die Heimat, auf das 
Miteinander, die Gemeinde Lenauheim, die HOG Tätigkeiten und vieles mehr 
und rief dazu auf, die Gemeinschaft zu erhalten und den Kontakt in die alte 
Heimat weiterhin zu pflegen. Die Lesung und die Fürbitten wurden von Isolde 
Griebel vorgetragen. Der Chor mit seinen Solisten Irmgard Holzinger-Fröhr, 
Melitta Giel und Dietmar Giel und am Klavier von Sonja Salman begleitet, 
umrahmte die Messe mit wunderschönen geistlichen und Heimatliedern. Dieser 
feierliche Rahmen verlieh dem Gottesdienst eine besondere Note. Mit dem Lied 
„Großer Gott, wir loben Dich“ nahm die Messfeier ihr Ende. Die vielen 
bewegenden Momente werden allen noch lange in Erinnerung bleiben. 
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Nach dem Gottesdienst füllte sich so langsam der Saal, es wurde immer lauter, 
zumal sich die Gäste viel zu erzählen hatten. Das ist unter anderem auch 
Zweck dieser Heimattreffen: den Landsleuten die Möglichkeit bieten, sich 
auszutauschen und miteinander über Themen zu reden, die sie selbst bewegen 
oder die die HOG betreffen. Eines dieser Themen war der Friedhof in 
Lenauheim. Es wurde ein neuer Pfleger verpflichtet, da der bisherige sich nach 
zehn Jahren aus persönlichen Gründen zurückgezogen hatte. Der neue 
Friedhofspfleger hatte nun im August alle Hände voll zu tun, schaffte es aber 
trotzdem, den Friedhof in Ordnung zu bringen. Sicherlich verursacht all dies 
auch Kosten, zu deren Deckung die Spenden unserer Landsleute verwendet 
werden. Auf Schautafeln konnten sich die Landsleute ein Bild vom Friedhof vor 
und nach der Reinigung machen. 
Im Programm ging es weiter mit der Begrüßung der Ehrengäste und dem 
Rechenschaftsbericht des HOG Vorsitzenden. Werner Griebel begrüßte den 
stellvertretenden Bundesvorsitzenden Jürgen Griebel, den Vorsitzenden des 
Kreisverbandes Karlsruhe und der HOG Billed Werner Gilde, den Vorsitzenden 
des Kreisverbandes Rastatt und der HOG Großjetscha Dr. Norbert Neidenbach 
sowie den Vorsitzenden der HOG Bogarosch Ewald Spang. Ein besonderer 
Willkommensgruß galt den Gästen aus Lenauheim, zu denen Bürgermeister Ilie 
Suciu, Vizebürgermeister Constantin Trişcău, Gemeinderat Ioan Toma sowie 
einige rumänische Familien aus dem Dorf zählten. 
Aus unserer Patengemeinde, der Verbandsgemeinde Kirn-Land, wurde Theo 
Christ mit Ursula Payk begrüßt. Und nicht zuletzt wurde Prof. Dr. Michael 
Prosser-Schell vom Institut für Volkskunde der Deutschen des östlichen Europa 
Freiburg (IVDE) herzlich willkommen geheißen, der auf Einladung der HOG mit 
seinem Studenten Kevin Back, Beisitzer im HOG-Vorstand, angereist war. 
Im Rechenschaftsbericht umriss der Vorsitzende die Tätigkeiten der HOG 
Lenauheim in den letzten zwei Jahren, in manchen Punkten berichtete er aber 
auch darüber hinaus. Es ging hauptsächlich um den Friedhof und die Kirche in 
Lenauheim, aber auch um die Kontakte zum Bürgermeisteramt und zur Pfarrei 
in der alten Heimat, um das Lenau- und Heimatmuseum und seine Ausstattung, 
die gemeinsamen Kulturaktivitäten und vieles mehr. 
Werner Griebel berichtete über die Aktivitäten des Vorstandes, über die 
Gemeinnützigkeit, ebenso über die Fußballtreffen, um die sich insbesondere 
Sportreferent Peter Heinrich Taugner mit großem Erfolg bemühte, und die 
Zusammenarbeit mit dem Bundesverband der Landsmannschaft in München. 
Anschließend überbrachte Jürgen Griebel die Grüße des Bundesvorstandes 
sowie des Bundesvorsitzenden Peter-Dietmar Leber und berichtete über 
aktuelle Aufgaben der Landsmannschaft. Die Grüße der Bürgerschaft aus 
Lenauheim übermittelte Bürgermeister Ilie Suciu, der zunächst „uf Schwowisch“ 
sprach, um dann auf Rumänisch die gute Zusammenarbeit zwischen der 
Gemeinde Lenauheim und der HOG zu loben. Als Gastgeschenk hatte Suciu 
„Eugenia“ und Schokolade mitgebracht, die viele von früher her kannten. Jeder 
konnte sich nach Belieben bedienen. 
Theo Christ überbrachte die Grüße der Verbandsgemeinde Kirn-Land sowie 
einen Scheck über 100 Euro als Spende für die Renovierung der Kirche. Prof. 
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Dr. Prosser-Schell dankte für die Einladung, schilderte kurz seine 
Forschungsschwerpunkte und berichtete über seine Reise ins Banat und nach 
Lenauheim, wo er von der Museumsbetreuerin Elfriede Klein durch das 
Museum geführt wurde. Er werde demnächst wieder ins Banat reisen und freue 
sich auf eine weitere Zusammenarbeit mit der HOG Lenauheim, so Prosser-
Schell. 
Den Grußworten folgte die Ehrung der drei ältesten anwesenden Frauen und 
Männer. Vorstandsmitglied Hansi Schütt nahm die Ehrung vor und überreichte 
Edith Küchel, Thea Parison, Anna Völker, Michael Becker, Karl Bieber und 
Stefan Frauenhoffer ein kleines Präsent.  
Die Totenehrung, für die in den letzten zwei Jahren verstorbenen Landsleute, 
wurde von Vorstandsmitglied Ernst Vogel vorgenommen, wobei aller Toten der 
Gemeinschaft gedacht wurde. In das Gedenken mit eingeschlossen wurde der 
gewesene Bürgermeister der Verbandsgemeinde Kirn-Land Werner Müller, der 
am Tag zuvor, unter Teilnahme einer Abordnung der Gemeinde Lenauheim 
und der HOG Lenauheim, zu Grabe getragen worden war. 
Nach einer kurzen Pause wurde die Mitgliederversammlung abgehalten. 
Hauptpunkt war die Umwandlung der HOG Lenauheim aus einem nicht 
eingetragenen gemeinnützigen Verein in einen eingetragenen gemeinnützigen 
Verein. Diesbezüglich war eine neue Satzung unter Federführung von Jürgen 
Griebel und unter Beteiligung des gesamten Vorstands erarbeitet und dem 
Finanzamt Mannheim vorgelegt worden. Nach kleinen Änderungen stimmte das 
Finanzamt dem Satzungsentwurf zu. Dieser Entwurf war vorab veröffentlicht 
worden und hing auch beim Treffen aus, so dass jeder Einsicht nehmen 
konnte. Die Mitgliederversammlung nahm die Satzung einstimmig an. Als 
nächster Schritt wird die Eintragung ins Vereinsregister erfolgen. 
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Mittlerweile hatte sich die Blasmusikkapelle „Pfalzklang“ (Leitung: Jakob Gross, 
Manager: Günther Klein), die den Abend musikalisch gestaltete, auf der Bühne 
eingerichtet, während die Frauen der Kulturgruppe die „schwowischi Tracht“ 
angelegt hatten. Dann war es endlich soweit: Der Trachtenzug marschierte in 
den Saal ein. An dessen Spitze befanden sich die Kinder Sophie Griebel, 
Sophie und Maximilian Rösner, ihnen folgten Yvonne und Niki Dornstauder mit 
dem Strauß, Isolde und Werner Griebel, Jasmin Dornstauder und Kevin Back, 
Franziska und Jürgen Griebel, Astrid Griebel und Christoph Suhr, Ulrike und 
Peter Rössner sowie die Gruppe „Banater Schwabenkinder“. Das Publikum 
spendete reichlich Applaus, für viele war der Einzug der Trachtenpaare einer 
der bewegendsten Momente des Treffens. 
Die Trachtenpaare tanzten gemeinsam einen Walzer und eine Polka, wonach 
sie sich im Halbkreis aufstellten und den „Banater Schwabenkindern“ die Bühne 
überließen. Die Jugendlichen boten schöne Tänze dar, die sie mit Dagmar 
Österreicher einstudiert hatten. Es folgte der Spruch des ersten Geldherrn, 
wonach Peter Heinrich Taugner „uf Schwowisch“ den Spruch des zweiten 
Geldherrn vortrug. Immer wieder spielte die Blasmusik die bekannten 
„Kerweistickl“. Der Rosmarinstrauß wurde von Jürgen Griebel für seine Frau 
Franziska ersteigert. 
 

 
 
Nach einem Walzer und einer Polka folgte der Marsch zum Auszug aus dem 
Saal, begleitet von viel Beifall. Nun konnte der Tanzabend beginnen und darauf 
hatten schon viele Paare gewartet. Es wurde ein schöner Abend für die 
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Tanzfreudigen, die zahlreich auf dem Parkett erschienen, aber auch für 
diejenigen, die an den Tischen saßen und erzählten. 
Das Fest ging bis spät in die Nacht, und es war wie immer: Ein harter Kern 
blieb bis zum Ende und die Musik machte mit. Dabei waren auch Ilse und 
Ewald Weyer, die sich bis zum Ende aktiv in den Ablauf eingebunden haben. 
Allen Helfern, die in welcher Form auch immer zum guten Gelingen beigetragen 
haben, gilt unser herzlicher Dank. Nur wenn wir zusammenhalten, haben wir 
eine Zukunft. 
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„Kultur gibt Halt in einer unsicheren Zeit“ 
Die Landsmannschaft der Banater Schwaben lud zum digitalen 
Heimattag 2020 ein 

 
Der Heimattag der Banater Deutschen, der 
jedes Jahr abwechselnd in Ulm und 
Temeswar veranstaltet wird, hat am 
vergangenen Pfingstsonntag digital 
stattgefunden. Die großangelegte 
Veranstaltung, die die Landsmannschaft der 
Banater Schwaben zusammen mit Partnern 
aus Ulm und Rumänien in der Ulmer 
Fußgängerzone und in der Donauhalle der 
Messe Ulm hätte veranstalten 
wollen, wurde vor etwa zwei Monaten 
abgesagt, dafür aber bot die 
Landsmannschaft ein vielfältiges digitales 

Programm auf „Youtube“ an, dass sich Banater Schwaben aus aller Welt live 
anschauen konnten. Das Programm umfasste, neben den eigens dafür 
vorbereiteten Grußworten, jede Menge Aufnahmen und Fotos von den 
verstrichenen Auflagen der Heimattage der Banater Deutschen. In diesem Jahr 
feiert die Landsmannschaft der Banater Schwaben auch ihr 70-jähriges 
Jubiläum. 
In seiner Rede erwähnte der Bundesvorsitzende der Landsmannschaft der 
Banater Schwaben Peter-Dietmar Leber die große Herausforderung der 
Corona-Pandemie, die alle Banater Schwaben betroffen hat. „Kennzeichen 
unseres Wirkens sind Begegnungen in der Gemeinschaft, Begegnungen im 
christlichen Glauben, Kultur und Brauchtum, Musik und Tanz. Ich glaube, dass 
es so manchen von uns in diesen Wochen bewusst geworden ist, wie wichtig 
diese Begegnungen und sozialen Kontakte, wie wichtig eine soziale 

Gemeinschaft ist“, hob er hervor. 
Deswegen war es der 
Landsmannschaft wichtig, den 
Heimattag ins Internet zu verlagern 
und somit ein digitales Zeichen 
zu setzen, aber auch auf den 
nächsten Heimattag in Ulm, der 
2022 stattfinden wird, 
einzustimmen. 
Knapp 3000 Aufrufe erlebte das 
Programm, das die 
Landsmannschaft am Sonntag live 
auf „Youtube“ ausstrahlte, viele 
Grüße seitens der Banater 
Schwaben von nah und fern 

Der stellvertretende Bundesvorsitzende 
Jürgen Griebel gestaltete und 
koordinierte das Vormittagsprogramm 
des digitalen Heimattages und sorgte 
für dessen Übertragung auf Facebook 
und YouTube. 
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wurden übermittelt. Zu den Gästen des digitalen Heimattags gehörten der 
Oberbürgermeister der Patenstadt Ulm, Gunter Czisch, der rumänische 
Präsidialberater Sergiu Nistor, der Bundesbeauftragte für Aussiedlerfragen und 
nationale Minderheiten Bernd Fabritius, die Beauftragte der Bayerischen 
Staatsregierung für Aussiedler und Vertriebene Sylvia Stierstorfer, der 
Vorsitzende des Demokratischen Forums der Deutschen im Banat (DFDB) 
Johann Fernbach und die Vertreter der römisch-katholischen Diözese 
Temeswar, Bischof Josef Csaba Pál und Generalvikar Johann Dirschl. 
„Kultur gibt Halt in einer unsicheren Zeit, die Verbundenheit mit der eigenen 
Geschichte spendet Kraft, auch wenn sie dieses Jahr nicht vor Ort gefeiert wird, 
so ist sie da, in jedem und in jeder von Ihnen“, sagte der Oberbürgermeister 
Gunter Czisch. 
„Ich möchte die Gelegenheit nutzen, um Ihnen mitzuteilen, dass der Präsident 
von Rumänien der Landsmannschaft der Banater Schwaben in Deutschland die 
Medaille zum hundertjährigen Jubiläum der Einheit Rumäniens verliehen hat. 
Die Entscheidung der Nationalversammlung der Banater Schwaben vom 10. 
August 1919 in Temeswar zur Vereinigung des Banates mit Rumänien war ein 
Ereignis von besonderer historischer Bedeutung, das damit gewürdigt wird“, 
informierte Präsidialberater Sergiu Nistor. 
Der Beauftragte der Bundesregierung für Aussiedlerfragen und nationalen 
Minderheiten Bernd Fabritius, Siebenbürger Sachse, wäre gewiss bei der 
Veranstaltung in Ulm dabei gewesen, hätte die Corona-Krise den Banater 
Schwaben nicht einen Strich durch die Rechnung gemacht. „Jetzt geht es 
darum, Zusammenhalt zu ermöglichen, ohne gerade ältere Menschen von uns, 
aber auch die jüngeren einem unnötigen Ansteckungsrisiko auszusetzen. Ich 
bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie all das, was Sie in Ihrem Herzen aus Ihrem 
wunderschönen Banat nach Deutschland mitgebracht haben, in Ihrem Alltag 
leben, aber auch gerade an Heimattagen untereinander erleben und auch nach 
außen tragen“, sagte Fabritius, der dabei auch den 
generationenübergreifenden Zusammenhalt erwähnte – in der Corona-
Pandemie besonders wichtig. 
„Neben Baden-Württemberg ist Bayern das Land, in dem mit Abstand die 
meisten Banater Schwaben in Deutschland leben. (…) Die Technik macht es 
möglich, dass sie zwar nicht zusammen, aber doch nicht allein sind und das ist 
alles wichtiger denn je. (…) Näher als zuvor spüren wir, was wirklich zählt, und 
das ist Ihre Gemeinschaft, das Miteinander der Banater Schwaben“, betonte 
Sylvia Stierstorfer, die Beauftragte der Bayerischen Staatsregierung für 
Aussiedler und Vertriebene, die auch einige schweren Episoden in der 
Geschichte der Banater Schwaben aufzählte. 
Auch der DFDB-Vorsitzende Johann Fernbach bereitete ein Grußwort für den 
digitalen Heimattag vor. „Die Coronavirus-Pandemie ist für uns, unsere Familie 
und für die große Familie der Banater Schwaben ein tiefer Einschnitt. In 
unserer Geschichte hat es aber immer wieder tiefe Einschnitte gegeben. Die 
Banater Schwaben haben die Herausforderungen gemeistert. Ich bin 
überzeugt, wir werden auch diese Zeit überstehen“, sagte Johann Fernbach 
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zuversichtlich. Im kommenden Jahr soll der Heimattag der Banater Deutschen 
wieder in Temeswar über die Bühne gehen. 
Die Festrede des Ministers der Justiz und für Europa des Landes Baden-
Württemberg, Guido Wolf, die dieser beim Heimattag 2018 gehalten hatte, 
wurde innerhalb des Programms gesendet. „Ihr Schicksal von Vertreibung, 
Flucht und Entrechtung darf sich in Europa niemals wiederholen. Das muss 
eine Botschaft solcher Tage sein“, hatte damals der Minister gesagt. Wolf 
erwähnte dabei auch die Patenschaft des Landes Baden-Württemberg über die 
Landsmannschaft der Banater Schwaben, die seit dem 20. Mai 1998 besteht. 
Es folgten ein Wortgottesdienst und die Grußworte des Temeswarer römisch-
katholischen Bischofs Josef Csaba-Pál und des Generalvikars Johann Dirschl. 
Bischof Josef sprach über die Bedeutung und das Wirken des Heiligen Geistes 
und erzählte dabei ein persönliches Kindheitserlebnis. „Als wir als Kinder 
spielten, hatten wir einmal die Augen zugebunden. So sollten wir laufen und 
einander fangen. Dabei bin ich an einen Pferdewagen gestoßen, weil ich eben 
nichts sehen konnte. In diesen Tagen habe ich gedacht: So sind auch wir ohne 
den Heiligen Geist. Wir haben ja Augen, aber wir gehen in der Welt als Blinde 
umher. Wir laufen nach links und nach rechts, nach den verschiedenen 
Meinungen der Menschen, um es dem einen oder dem anderen recht zu 
machen, aber erst, wenn uns der Heilige Geist leitet, dann haben wir eine 
Richtung, dann hat das Leben einen Sinn“, sagte der Bischof, der die 
Verbindung der Menschen weltweit hervorhob, die durch die Krise der 
Coronavirus-Pandemie noch mehr gestärkt wurde. 
Die beiden Videos dazu: https://www.youtube.com/banaterschwabende 
 

Zum digitalen Heimattag 2020 
sendete auch der Verband 
Deutscher Banater Jugend und 
Trachtengruppen (DBJT) ein fast 
zweieinhalbstündiges informatives 
und lustiges Programm samt einem 
Quiz auf „Youtube“, welches Lukas 
Krispin, der stellvertretende 
Vorsitzende des DBJT, live aus 
seiner Wohnung moderierte. Da wir 
Schwowe uns jedoch von nichts 
unterkriegen lassen und der 
Kontakt untereinander für uns hohe 
Priorität hat, beschloss der 
Vorstand der DBJT, die Heimattage 

auf eine andere Art und Weise zu gestalten. Etwa zwei Wochen vor Beginn der 
Live-Veranstaltung starteten die Vorbereitungen. Es wurden Interviews geführt 
und Mitglieder aus unterschiedlichen Tanzgruppen sendeten uns Videos zu. 
Das Programm startete um 14 Uhr auf unserem YouTube-Kanal „DBJTube“, 
sodass sich jeder einklicken und live mitfiebern konnte. Inzwischen wurde das 
Video zum digitalen Heimattag rund 2.900 Mal angesehen, worauf wir sehr 
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stolz sind. Nach der Begrüßungsrede von Lukas Krispin, stellvertretender 
Vorsitzender der DBJT, folgte ein kleines Erklärvideo darüber, was Banater 
Schwaben und die DBJT überhaupt sind. Anschließend wurde ein Interview mit 
dem Bundesvorsitzenden der Landsmannschaft der Banater Schwaben Peter-
Dietmar Leber gezeigt. Auch die DBJT-Band hatte sich etwas ausgedacht. 
Jeder spielte zu Hause für sich auf seinem eigenen Instrument und 
anschließend wurden die Videos so geschnitten und übereinandergelegt, dass 
ein vollständiger Song dabei herauskam. Um gemeinsam musizieren zu 
können, spielen die Kilometer, die zwischen den Band-Mitgliedern liegen, bei 
der DBJT keine große Rolle. Als nächstes folgten Interviews mit DBJT-
Mitgliedern aus den verschiedenen Tanzgruppen. Sie berichteten darüber, 
woher sie kommen, welche Banater Wurzeln sie haben, wie ihre Tanzgruppe 
mit der aktuellen Situation umgeht oder spekulierten über die ihrer Meinung 
nach „schönste Tracht“ aus dem Banat. Um die Zuschauerinnen und 
Zuschauer ein bisschen wachzurütteln und sie aus ihren bequemen Sofas 
herauszulocken, erklärte Stefanie Timmler nochmals die Figurenfolge aus dem 
Flashmob, der dieses Jahr in den Ulmer Straßen vorgeführt werden sollte. 
Während der Live-Übertragung waren über 200 Geräte auf YouTube 
zugeschaltet, was bedeutet, dass – so hoffen wir – in fast all diesen Häusern 
gemeinsam auf „Hulapalu“ von Andreas Gabalier getanzt wurde. 
Als nächstes folgte im Programm das DBJT-Quiz. Nach der Quizauswertung 
wollte der Vorstand zeigen, dass nicht nur aus der Ferne miteinander 
gesprochen und musiziert werden kann, sondern auch getanzt. Schließlich 
gehört das Tanzen zu den größten Leidenschaften der Banater Schwaben. Aus 
diesem Grund wurden bereits vor dem Start des digitalen Heimattags von 
Mitgliedern verschiedener Tanzgruppen Videos mit einem unserer 
Gemeinschaftstänze, der Polka „Veilchenblaue Augen“, zugeschickt. Diese 
wurden so zusammengeschnitten, dass die Mitglieder den Gemeinschaftstanz 
„zusammen“ tanzen konnten. Was uns besonders freute war, dass auch 
Mitglieder von Tanzgruppen aus Rumänien den Tanz in Tracht gefilmt hatten 
und uns zukommen ließen. Dieses gemeinsame Tanzen ließ bei vielen 
Zuschauern, unter anderem auch bei mir, ein Gänsehautgefühl aufkommen. 
„Wahre Freundschaft“, gespielt von Klaus Weber auf der Trompete, sollte als 
geeigneter Abschluss dienen, da dies traditionsgemäß auch das 
Verabschiedungslied bei den Brauchtumsseminaren und allen DBJT-
Veranstaltungen ist. An dieser Stelle habe ich ganz besonders gemerkt, wie 
sehr mir das Tanzen, die Veranstaltungen und auch die anderen 
Tanzgruppenmitglieder fehlten. Gleichzeitig war ich sehr froh, einer 
Gemeinschaft wie dieser zugehörig zu sein. Denn auch in solchen 
Krisensituationen merkt man, dass wir eine Einheit bilden und eine 
Gemeinschaft sind, die sich nie im Stich lässt. An dieser Stelle kann ich 
nochmals betonen, wie froh ich bin, eine Banater Schwäbin zu sein. 
Das Video dazu: https://youtu.be/m2_3zy3cpBs 
 

Raluca Nelepcu und Julia Polling 
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Webinar „Banater Schwaben online – digitale 
Vermittlung“ 
„Angepasste“ Gestaltung und Veranstaltung 
 
Am 17. Oktober 2020 fand erstmals ein Webinar des Bundesverbandes der 
Landsmannschaft der Banater Schwaben statt. Dabei ging es im Wesentlichen 
zweimal um „responsive“. 
Das ist das englische Wort für „angepasst“. Denn zum einen wurde das Design 
der Internetseite der Landsmannschaft angepasst, und zum anderen musste 
das Seminar, das sonst wahrscheinlich als Präsenzveranstaltung stattgefunden 
hätte, an die aktuelle Situation angepasst und als Webinar gestaltet werden. 
So kam es, dass über 30 Teilnehmer online an dem gut zweistündigen Webinar 
teilnahmen, das von der Kulturreferentin für den Donauraum am 
Donauschwäbischen Zentralmuseum Ulm Dr. Swantje Volkmann finanziell 
gefördert wurde. Das Webinar war in drei Bereiche gegliedert: 

1. Präsentation der angepassten Internetseite 
 unserer Landsmannschaft www.banater-schwaben.de 
2. Vermittlung eines Verständnisses für einen zeitgemäßen Internetauftritt 
3. Frage-Antwort-Runde 

Matthias Scheib von freshconcept. com arbeitet mittlerweile seit Jahren im 
Hintergrund an der Internetseite der Landsmannschaft mit. So war es für den 
dafür verantwortlichen stellvertretenden Bundesvorsitzenden Jürgen Griebel 
klar, dass Scheib die richtige Person für dieses Webinar ist. Beide führten 
durch die Onlineveranstaltung und konnten bei den Teilnehmern ein tieferes 
Verständnis für die gesetzten thematischen Schwerpunkte wecken. 
Zeitgemäße Online-Vermittlung von Inhalten setzt ein „Responsive Webdesign“ 
voraus. Um dieser Anforderung gerecht zu werden, hat die Internetseite 
unserer Landsmannschaft Mitte Oktober ihr Design geändert, was aber nicht 
auf den ersten Blick erkennbar ist. Die Änderung steckt nämlich im Detail, denn 
die Seite passt sich an möglichst viele Endgeräte an, um die Inhalte 
größenoptimiert darzustellen. Ob beim Besuch der Internetseite nun ein 
Smartphone, Tablet oder Desktop – im Hoch- oder Querformat – genutzt wird, 
wird von dieser erkannt, sodass sich die Darstellung entsprechend anpasst. 
Dazu wurde das Typo3-System zur Verwaltung der Internetseite aktualisiert 
und die Ausgabe der Seiten angepasst. Die Darstellung der Website auf 
mobilen Endgeräten läuft immer über die Startseite und kann nun über das 
Menü-Icon schnell auf alle Seiten und Unterseiten verzweigen. Wichtige Inhalte 
werden zuerst angezeigt, weniger wichtige Inhalte werden nachgelagert. 
Die bewährte Darstellung der angerissenen Nachrichtenübersicht mit der 
Möglichkeit, Artikel „weiterlesen“ zu können, bleibt selbstverständlich erhalten. 
Ein zeitgemäßer Internetauftritt heißt aber auch schnelle Ladezeit der Seiten. 
Dazu tragen am besten optimierte Bilder bei. Denn bei kleiner 
Darstellungsgröße werden nur kleine Bilder geladen, die bei großer Darstellung 
völlig unscharf wären. Umgekehrt werden bei großen Bildschirmen dann die 
größeren Bild- Dateien geladen. Schnelle Ladezeiten werden auch durch 
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Zwischenspeicher (Caching) erreicht. Einmal generierte Webseiten werden 
sowohl server- als auch browserseitig zwischengespeichert, um unnötigen 
Zeitverzug und eine erneute Übertragung von Daten zu vermeiden. Des 
Weiteren findet oft eine Kompression statt, was zur Folge hat, dass die Dateien 
komprimiert erstellt und für die Übertragung nochmals quasi gezippt werden. 
Dadurch wird die Datengröße immens reduziert. Schnellere Ladezeiten 
bedeuten also weniger Verbrauch zugunsten von Datenlimits seitens der 
Nutzer sowie die Schonung von Ressourcen. 
Ein zeitgemäßer Internetauftritt bedeutet auch, die Datenschutzbestimmungen 
einzuhalten. Die Datenschut zur Grundverordnung (DSGVO) ist seit dem 25. 
Mai 2018 bindend. Obwohl es sich hier um einen komplexen Sachverhalt 
handelt, sollten Unklarheiten beziehungsweise Irritationen, die aus Unkenntnis 
des Risikos entstehen, nicht zur Abschaltung von Websites führen. Es geht 
dabei um den „Schutz von personenbezogenen Daten, mit deren Hilfe ein 
Personenbezug hergestellt werden kann“. Daten in diesem Sinne sind: Name, 
Adresse, Telefonnummer, Personalnummer, Autokennzeichen, Kreditkarten- 
und Kontodaten, Online-Daten wie IPAdresse, Standortdaten, E-Mail- Adresse, 
darüber hinaus auch zum Beispiel Informationen über die Mitgliedschaft in 
einem Verein. 
Um die Einhaltung der DSGVO für Websites zu gewährleisten, sind mehrere 
Aspekte zu beachten. In erster Linie geht es um die SSL-Verschlüsselung bei 
Übermittlung von personenbezogenen Daten. Das bedeutet, dass die SSL-
Verschlüsselung per Klick beim Webhost, also beim Speicherort der Webseite, 
aktiviert werden muss. Dies ist besonders wichtig, wenn ein Kontaktformular 
zum Ausfüllen angeboten wird (die Verschlüsselung ist am Schlosssymbol im 
Browser neben der Adresse erkennbar). Ein zusätzliches Plus dabei ist, dass 
die Internetseite im Suchmaschinenranking steigt. 
Sobald personenbezogene Daten auf externen IT-Systemen gespeichert 
beziehungsweise verarbeitet werden, muss generell ein 
Auftragsverarbeitungsvertrag (AV-Vertrag), zum Beispiel mit dem Webhost 
oder Cloud- Anbieter, geschlossen werden. Bei Hosting-Anbietern ist dies oft 
direkt per Klick in der Vertragsverwaltung oder bereits bei Vertragsabschluss 
möglich. Im AV-Vertrag versichert der Anbieter, dass er mit den übertragenen 
Daten rechtssicher umgeht. Des Weiteren ist es notwendig, das System stets 
aktuell zu halten. Falls ein datenbankgestütztes System (Wordpress, Typo3, 
Joomla usw.) verwendet wird, muss dieses aktuell gehalten werden, um 
Sicherheitslücken und damit Angriffsmöglichkeiten und das Abgreifen von 
personenbezogenen Daten auszuschließen. 
Kleine System-Upgrades, also das reine Schließen von Sicherheitslücken, sind 
bei Wordpress sogar standardmäßig aktiviert und bedürfen normalerweise nicht 
eines persönlichen Eingreifens. Cookies sind kleine Textschnipsel, die im 
Internetbrowser gespeichert werden, um Geräte oder Personen zu identifizieren 
sowie unterschiedlichste Informationen zu speichern. 
Es ist möglich, eine Website ohne Cookies zu erstellen. Dann ist diese aber 
auch ohne Embeds – also eingebettete externe Inhalte – wie zum Beispiel 
YouTube-Videos, Google- Karten oder eine Facebook-Pinnwand zu betreiben. 



Lenauheimer Heimatblatt Digital 2021 

47 

Stattdessen müsste dann auf die externe Seite verlinkt werden. Cookies bieten 
häufig einen Mehrwert, denn sie ermöglichen es zum Beispiel, die Inhalte eines 
Warenkorbs zwischenzuspeichern. Sie werden allerdings auch oft von 
Fremdanbietern zur Identifikation automatisch gesetzt. Mit Inkrafttreten der 
DSGVO muss dem Speichern bestimmter Cookies aber erst explizit 
zugestimmt werden. 
Die Datenschutzrichtlinien müssen auf jeder Website veröffentlicht werden. 
Darin müssen alle Arten der Verarbeitung von personenbezogenen Daten, die 
Nutzung von Cookies, Adressangaben, Rechte und Möglichkeiten der 
Besuchenden aufgeführt werden. Zur Erstellung von Datenschutzrichtlinien gibt 
es auch Onlinetools, beispielsweise den Datenschutzgenerator von activemind. 
Ein gelungenes Beispiel für einen zeitgemäßen Internetauftritt ist das der 
Heimatortsgemeinschaft Lenauheim (www.lenauheim.de). Die Seite präsentiert 
sich sowohl vom technischen Standpunkt her als auch redaktionell vorbildlich. 
Technisch werden die Anforderungen der Datenschutzgrundverordnung erfüllt: 
Die SSL-Verschlüsselung ist aktiviert, es existiert ein AV-Vertrag, es werden 
keine Cookies gesetzt und keine externen Inhalte eingebunden (statt 
Einbettungen von Videos wird ein Link auf den YouTube-Kanal gesetzt), das 
Wordpress-System und die Plug-Ins sind aktuell. Die Seiten laden sehr schnell 
und das Design ist „responsive“. Aktuelle Inhalte werden quasi wöchentlich 
veröffentlicht. 
Im dritten Teil des Seminars standen dann die Fragen der Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer im Mittelpunkt. Diese konnten konkrete Fragen und Anliegen per 
Chat einbringen, die dann entweder von Matthias Scheib oder von Jürgen 
Griebel beantwortet wurden. 
Die sehr rege Teilnahme an diesem Webinar zeigt, dass solche und ähnliche 
Themen mittlerweile einen wichtigen Stellenwert innerhalb der Vereinsarbeit 
haben. Daher wird es auch in Zukunft notwendig sein, in gleicher oder ähnlicher 
Form darauf einzugehen. Die Rückmeldungen, die noch während des Webinars 
oder direkt danach eingegangen sind, waren durchweg positiv. Die sowohl zu 
den technischen als auch zu den inhaltlichen Aspekten vermittelten 
Informationen seien im Hinblick auf die zukünftige Arbeit hilfreich und nützlich 
gewesen, so der allgemeine Tenor. 
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Zu dritt geflüchtet, zu zweit heimgekehrt 
Am Tag, als der Krieg zu Ende war, kam Johann Heckl aus Lenauheim 
auf tragische Weise ums Leben 
 
Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer im Dorf: „Die Russen kommen!“ 
Es war Ende August, Anfang September 1944. Die Dorfbewohner, zur 
damaligen Zeit etwa zu 98 Prozent Deutsche, waren verunsichert. 
Unruhe machte sich breit. Die meisten Männer waren zum Kriegsdienst in der 
deutschen Armee, einige auch bei den rumänischen Truppen, eingezogen. 
Somit waren fast nur noch Frauen mit Kindern sowie alte und kranke Menschen 
in der Heidegemeinde Lenauheim verblieben. Die Menschen waren ratlos, 
zumal sie nicht wussten, was ihnen die Zukunft bescheren werde. In den Tagen 
nach dem Umsturz mussten sie Waffen, Rundfunkgeräte, Kraftfahrzeuge und 
Fahrräder abliefern. 
Nachdem Mitte September aus Griechenland kommende deutsche Einheiten 
im Banat eingetroffen waren, rief die provisorische Führung der Deutschen 
Volksgruppe in Rumänien mit Sitz in Hatzfeld die deutsche Bevölkerung zur 
Flucht Richtung Westen auf. „Laut Führerbefehl darf kein deutscher Mensch in 
die Hände der Russen fallen, deshalb wurde die sofortige Evakuierung der 
deutschen Bevölkerung angeordnet“, hieß in einer Kundmachung, die mittels 
Plakatierung und Austrommeln bekanntgegeben wurde. In Lenauheim wie auch 
in anderen Banater Ortschaften stand in jenen Tagen die Frage im Raum: 
flüchten oder bleiben? Nicht alle Bewohner haben sich für die Flucht 
entschieden, zumal die Meinungen in dieser Frage geteilt waren. Während die 
einen meinten bleiben zu müssen, um ihr Hab und Gut zu schützen, wollten die 
anderen nichts wie weg, um ihr Leben zu retten. 
 

 
Theresia und 

Johann 
Heckl, meine 
Großeltern 

mütterlicher-
seits, 

landeten 
bei ihrer 

Flucht aus 
Lenauheim 
im Herbst 
1944 in 

Oberplan im 
Böhmerwald. 

Das Bild 
entstand in 

Krumau. 



Lenauheimer Heimatblatt Digital 2021 

49 

Meine Griebel-Großmutter hat sich zum Flüchten entschlossen. Möbel und 
Haushaltsgegenstände wurden bei Familie Schäfer (Grumhalsich Michl) sowie 
bei weiteren Familien, die sich für das Bleiben entschieden hatten, 
untergestellt. Zur Gruppe derjenigen, die den Entschluss gefasst hatten, die 
Heimat zu verlassen, gehörten auch meine Heckl-Großeltern mit meiner Mutter.  
Der Pferdewagen wurde gut bepackt und mit einer Plane, die auf der Tenne 
benutzt wurde, überspannt. Meine Mutter Katharina, ihre Eltern Johann und 
Theresia und der kleine weiße Haushund namens „Spitz“ machten sich auf den 
Weg ins Ungewisse. Sie reihten sich in den langen Treck ein, dem sich auch 
meine Griebel-Oma anschloss. Mit Pferdegespann und Planwagen, vereinzelt 
mit Traktoren, aber auch zu Fuß ging es zunächst nach Hatzfeld und von dort 
über die Grenze nach Serbien, durch Ungarn und Österreich bis in die 
Tschechei (damals Protektorat Böhmen und Mähren, dem Großdeutschen 
Reich einverleibt). Der Fluchtweg war mühsam, die Flüchtenden waren vielen 
Schwierigkeiten ausgesetzt. Dennoch kamen sie ohne Personenverluste in 
Oberplan (tschechisch Horní Planá) im Böhmerwald (tschechisch Šumava) an. 
Einquartiert wurden meine Mutter und meine Großeltern bei Familie Herbst, die 
zwei Mädchen in Alter meiner Mutter hatte. Hier blieben sie bis zu ihrer 
Rückkehr ins Banat – allerdings ohne meinen Großvater. 
 

      
Bei Maria Herbst waren meine 
Großeltern und meine Mutter 
während ihres Aufenthalts in 
Oberplan einquartiert. 

Ihre beiden Töchter waren die 
Spielgefährtinnen meiner Mutter. 
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Am 9. Mai 1945, dem Tag, als der Krieg zu Ende ging, waren die Menschen 
dazu aufgerufen worden, sich an der Beseitigung der Trümmer und an 
Aufräumarbeiten zu beteiligen. Mein Großvater Johann (Jani) Heckl war auch 
dabei. Als er eine Flasche anfasste, explodierte diese. Es stellte sich heraus, 
dass es sich um eine Phosphorbombe mit einem Gemisch aus weißem 
Phosphor und Kautschuk handelte, welche als Brandbombe und als 
Nebelkampfstoff eingesetzt wurde. 
Durch das Phosphor, das sich durch den Kontakt mit dem in der Luft 
enthaltenen Sauerstoff selbst entzündet, zog er sich am ganzen Körper 
schwerste Verbrennungen zu. 
Er wurde so schnell wie unter den damaligen Umständen möglich ins 
Kreiskrankenhaus nach Krumau an der Moldau (tschechisch Český Krumlov) 
eingeliefert. Die Behandlung begann zwar sofort, jedoch hatte er aufgrund des 
hohen Verbrennungsgrades keine Überlebenschance. 
In Krumau an der Moldau wurde mein Großvater dann auch beerdigt. Auf 
seinem letzten Weg wurde er von nur wenigen Menschen begleitet, eben von 
seiner Ehefrau, der Tochter, dem Pfarrer und dem Bestatter. In dieser Zeit, 
vielleicht in etwa vergleichbar mit den heutigen, durch die Corona-Pandemie 
verursachten Einschränkungen, war es problematisch, bei den Ämtern die zur 
Beerdigung notwendigen Unterlagen zu erhalten. Die Sterbeurkunde meines 
Großvaters bewahren wir bis heute auf. 
Auf dem Areal der damaligen Beerdigungsstätte stehen heute angeblich 
Wohnblocks. Für meine Oma und meine Mutter brach eine Welt zusammen. 
Jetzt standen die beiden Frauen alleine da und wussten nicht, wie es 
weitergehen soll. Im Sommer sollte es wieder in die Heimat gehen. 
Der Einspänner, mit dem sie geflüchtet waren, befand sich noch in ihrem 
Besitz. Mit diesem traten sie dann auch die Reise zurück nach Lenauheim an. 
Sicherlich war es für die beiden Frauen nicht einfach, sie hatten sich aber 
anderen Familien angeschlossen, um den beschwerlichen Weg etwas 
erträglicher zu machen und durchzukommen.Im Spätsommer 1945, vor der 
Abreise in die Heimat, besuchten meine Mutter und die Großmutter zum letzten 
Mal die Ruhestätte ihres geliebten Vaters und Ehemannes. Der Eiserne 
Vorhang, der lange Zeit Ost und West trennte, machte es den Angehörigen 
unmöglich, die Grabstätte jemals wieder zu besuchen. 
Als mein Bruder Walter und ich kleine Kinder waren, erzählte uns unsere Heckl-
Oma an langen Wintertagen oft von der Flucht in den Böhmerwald und dem 
schändlichen Tod ihres Mannes, unseres Großvaters, am 9. Mai 1945. An 
diesem Tag wurde in unserer Familie jedes Jahr seiner gedacht, und das ist bis 
heute so geblieben. Für unsere Mutter und unsere Oma war es ein Tag der 
Trauer. Für viele Menschen in Europa war das Kriegsende mit der Hoffnung auf 
eine bessere Zukunft verbunden. Und sie wurde besser, für die Menschen aus 
dem Osten allerdings erst nach dem Fall des Eisernen Vorhangs. Es entstand 
ein vereintes Europa und man kann nur hoffen, dass es so bleibt, dass wir, 
unsere Kinder und Kindeskinder nie wieder einen Krieg erleben müssen. 
 

Werner Griebel 
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Vor 75 Jahren als das Drama, auch in Lenauheim, seinen 
Anfang nahm 
unschuldige Menschen ihren Familien entrissen 
 
Verzeihen kann man, vergessen nicht. So ist es auch mit den Deportationen 
unserer Banater Schwaben. Einige von ihnen haben es den Übeltätern nicht 
verziehen und in Vergessenheit ist es schon längst nicht geraten. Andere 
haben es verziehen, aber eben nicht vergessen. Bis heute nicht! 
Immer wieder werden Gedenktage im Januar veranstaltet. Sie sollen die 
heutigen Generationen mahnen, dass nie wieder solche Vorkommnisse 
geschehen. Damit nie mehr unschuldige Menschen ihren Familien entrissen 
werden, Mütter ihren Kindern, Kinder ihren Eltern. Menschen die den weiten 
Weg ab dem 14. Januar 1945 antreten mussten, um zu sühnen, was sie selbst 
nicht verursacht haben, aber da sie Deutsche waren, wurden alle „über einen 
Kamm geschert“. 
In Lenauheim, sowie in vielen anderen Orten unserer Heimat auch, wurden sie 
von russischen und rumänischen Militärkräften von Zuhause abgeholt und 
traten ihren Schicksalsweg an. Es waren 82 Männer und 59 Frauen. 
Lenauheim verlor in dieser Zeit 141 Personen. Man wusste nicht genau wo es 
hingeht, aber keiner ahnte Gutes, als sie in die Viehwagons eingepfercht 
wurden. Gutes gab es beim „Wiederaufbau“, wie die Herrschenden es nannten, 
in der Ukraine nicht. Es gab nur harte Arbeit und dürftiges Essen, in großer 
Kälte bei der Ankunft. 
 

 
Banater Schwäbinen in der Deportation (Foto: Barbara Koch) 
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Das Essen und die Kälte waren auch die Verursacher der ersten toten 
Deportierten. Der erste Lenauheimer ist noch im Winter 1945 bei einem 
Arbeitsunfall ums Leben gekommen. Es blieben in fremder Erde 10 der 
deportierten Männer und eine Frau. Einige kamen mit Krankentransporten, aber 
die Mehrheit erst im Jahr 1949 und in den nachfolgenden Jahren wieder nach 
Hause oder in die Ostzone von Deutschland. Sie waren alle traumatisiert und 
fanden keine Orientierung im neuen System. Sie alle mussten sich den neuen 
Verhältnissen anpassen. Das Leben der Verschleppten ging nur langsam in 
Normalität über. 
Im Jahr 2020, 75 Jahren nach diesem schrecklichen Akt, leben nach unserem 
Wissen noch zwei Frauen und zwei Männer dieser 141 Verschleppten aus 
Lenauheim in Deutschland. 
Wir wollen ihrer allen, den Toten und den Lebenden, gedenken und nicht 
ermüden diese Taten der Öffentlichkeit zur Mahnung kundzutun. Damit sich 
solche Ereignisse nicht wiederholen. Wir gedenken Ihnen allen. Gott möge 
Ihnen allen den ewigen Frieden geben, für Ihre Opfer die sie bringen mussten. 
 
 
Eine Reise in den Bărăgan im Jahr 1976 
Peter-Heinrich und Riane Taugner besuchten den Ort, in dem sie 1953 
geboren wurden 
 
Die Deportation der Menschen aus der Grenzzone Rumäniens zu Jugoslawien 
im Juni 1951 hatte einen politischen Hintergrund, der hinlänglich bekannt ist. 
Und auch über das Leben in der unwirtlichen Bărăgan-Steppe sind zahlreiche 
Erlebnisberichte und Studien erschienen. Trotzdem sollte man immer wieder 
auf diese Gräueltat hinweisen, gerade jetzt, wo sich die Zwangsverschleppung 
zum 70. Mal jährt.  
Zu den Deportierten gehörten auch Kleinkinder, schwangere Frauen und alte 
Menschen. Bis auf wenige Ausnahmen wurde auf niemanden Rücksicht 
genommen. Das zeigt einmal mehr die zynische und menschenverachtende 
Fratze des kommunistischen Regimes. Unter glühender Sommerhitze auf 
freiem Feld ausgesetzt, waren die Verschleppten ihrem elenden Schicksal 
überlassen. Doch das Leben musste weitergehen. Und es ging weiter, aber 
wie? Die Menschen fügten sich in ihr Schicksal. Jeder, ob alt oder jung, ob klein 
oder groß, versuchte das Beste aus der misslichen Situation zu machen. Es 
wurden auch Ehen geschlossen, und es kamen Kinder zur Welt. Der Geburtsort 
in der Bărăgan Steppe, fern der Heimat, sollte ihnen ein Leben lang anhaften. 
Später, in der Schule, als zum Beispiel der Geburtsort vorgelesen wurde oder 
genannt werden musste, wurden diese Kinder von Mitschülern gefragt, ob sie 
denn keine Lenauheimer seien. Eine unangenehme Situation für alle. Die 
Lehrkräfte durften nichts dazu sagen, und auch in den Elternhäusern kam das 
Thema Bărăgan nur selten zur Sprache. Den Kindern wurde eingebläut, 
Stillschweigen bezüglich des Deportationsgeschehens zu bewahren, zumal es 
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in der Öffentlichkeit ein Tabuthema war. Da man sich keinen Ärger einhandeln 
wollte, wurde geschwiegen.  
Manche, die im Bărăgan das Licht der Welt erblickt und dort einen Teil ihrer 
Kindheit verbracht haben, besuchten viele Jahre später ihren Geburtsort, so 
auch Peter-Heinrich Taugner, Beisitzer im Vorstand der 
Heimatortsgemeinschaft Lenauheim. Auch seine Frau Riane, geb. Altmayer, 
wurde während der Verbannungszeit geboren. Die Eindrücke von seiner Reise 
ins Deportationsgebiet hat er nun niedergeschrieben und uns zur Verfügung 
gestellt. 

Werner Griebel 
 
Im Hochsommer 1976 kam meiner Frau der Gedanke, eine Urlaubsreise in den 
Süden Rumäniens zu unternehmen und dabei das ehemalige Deportationsdorf 
in der Bărăgan-Steppe zu besuchen. Eine Woche später machten wir uns 
zusammen mit meinen Eltern mit dem Auto auf den Weg. Ganz früh morgens 
ging es los Richtung Craiova, wonach wir einen kleinen Abstecher nach 
Scornicești machten, wo wir das Mittagessen eingenommen haben. Von hier 
fuhren wir weiter nach Curtea de Argeș. Die Stadt war für ihre 
Porzellanfabrikation bekannt und so bot sich uns eine gute Gelegenheit, einige 
Nippfiguren zu kaufen. Hier haben wir auch übernachtet. 
Am nächsten Morgen setzten wir unsere Fahrt fort, mit dem Ziel Slobozia. Die 
Hauptstadt des Kreises Ialomiţa hatte damals rund 30000 Einwohner. Abends 
kamen wir dort an und machten uns auf die Suche nach einer 
Übernachtungsmöglichkeit. Zu unserem Pech fanden wir in keinem Hotel freie 
Zimmer. 
 

 
Riane Taugners Mutter Katharina Altmayer, geb. Kelsch und 

ihre Großeltern Theresia und Nikolaus Kelsch aus Triebswetter 
vor ihrem Haus in Giurgenii Noi im Jahr 1952. 
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Hochzeit im Bărăgan: Am 24. August 1952 gaben sich Anon Altmayer aus 

Lenauheim und Katharina Kelsch aus Triebswetter das Ja-Wort im 
Deportationsort Giurgenii Noi. 

 
Wir versuchten es auch mit dem im Land üblichen „Vitamin B“, doch es ließ 
sich nichts machen. Doch es gibt immer Menschen, die es gut mit einem 
meinen. Man nannte uns eine Adresse in der nahegelegenen Gemeinde Malu, 
wo wir bei fremden Menschen, in ihrem Haus, übernachten konnten. Da haben 
wir wieder einmal die Gastfreundschaft der Rumänen erleben dürfen, die uns 
schon das ganze Leben begleitete. 
Am nächsten Morgen waren die Gastgeber schon längst in der Arbeit, als wir 
uns auf den Weg zu unserem Ziel machten, nämlich nach Giurgenii 
Noi/Răchitoasa. Răchitoasa war ein Ort im Rayon Feteşti, der zur Gemeinde 
Giurgeni gehörte. Ursprünglich hieß der Ort Giurgenii Noi. Er wurde 1951, als 
man die Deportierten aus dem Westen Rumäniens in den Bărăgan brachte, aus 
der Erde gestampft.  
Als wir durch den Ort Ţăndărei fuhren, sagte unser Vater plötzlich: „Hier, die 
Straße, hier links rein und dann halte kurz vor dem kleinen Dorfladen an.“ Auf 
der anderen Straßenseite saß ein Mann. Als unser Vater ausstieg, kam ihm 
dieser entgegen und sagte auf Rumänisch: „Sie sind doch der, der immer hier 
zur Mühle kam.“ Dann wurde mir klar, warum wir in diese Straße abbiegen 
mussten. Ich erinnerte mich an Erzählungen meines Vaters, der von einer 
Mühle sprach, von der er das Mehl zu uns in den Verbannungsort brachte. 
Nach einer Weile ging es weiter. Es wurde ganz ruhig im Auto. Auf einmal hörte 
ich meinen Vater sagen: „Jetzt links reinfahren.“ Da stand ein Gebäude, das 
war die Ferma (Staatsfarm), dann kam ein Feldweg, der – so schien es uns – 
immer länger wurde. Ein riesiges Stoppelfeld lag vor uns. Dann sagte Mutter: 
„Hier müssen unsere Häuser gestanden haben“. Vater aber forderte mich auf, 
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bis zu dem grünen Gestrüpp weiterzufahren. „Halte an“, hörte ich ihn sagen, 
„hier ist der Friedhof“. Wir wurden alle ganz still und nachdenklich. Nachdem 
wir einen Vater unser gebetet haben, begann das Rätseln, wer wo gewohnt 
hatte. Wir, meine Frau und ich, hörten beide zu und dachten uns, hier sind wir 
getauft worden, ich in unserem Haus auf einer Futterkiste und meine Frau im 
Bunker. 
Unsere Beine zitterten vor Aufregung. Es beschlich uns ein seltsames Gefühl, 
hier auf diesem Stoppelfeld zu stehen und diese Leere anzuschauen. Gut, dass 
ein Traktorist vorbeikam und uns fragte, ob wir einmal da gewohnt hätten, was 
wir bejahten. Er erzählte uns, dass der Friedhof hätte umgeackert werden 
sollen, aber das mache niemand, weil die Menschen hier glaubten, dass dann 
den nachfolgenden Generationen kein Glück beschert sei.  
Ich wollte noch unbedingt an die Donau, die nur drei Kilometer entfernt war. Mit 
dem Auto war es ein Katzensprung, aber ich stellte mir vor, wie schwer es für 
meine Uroma gewesen sein muss, von hier jeweils zwei schweren Gießkannen 
ins Dorf zu schleppen. Das war das einzige Wasser für Mensch und Tier, das 
es da gab.  

Wir, meine Frau und ich, waren 
einerseits froh, hier, an dem Ort 
gewesen zu sein, an dem wir auf die 
Welt gekommen sind, andererseits 
stellten sich uns viele Fragen, wobei 
die eine oder andere offenblieb. Eine 
große Frage war, wie die deportierten 
Familien hier überhaupt überleben 
konnten. 
Nichts wie weg, sagten wir uns, und 
es ging weiter nach Bukarest, wo wir 
beide die Schulen, an denen wir 
unsere Ausbildung gemacht hatten, 
besuchten. Wir übernachteten in 
einem Hotel im Zentrum der 
Hauptstadt. Am Morgen wollten wir 

unsere Mutter mit einem fürstlichen Frühstück überraschen, was uns auch 
gelungen ist. Sie hat nie erfahren, was das gekostet hat. Dafür, dass sie uns 
zuhause so oft verwöhnt hatte, wollten wir ihr auch einmal eine Freude 
machen. Da wir nun schon mal da, in der größten Stadt des Landes, weilten, 
nutzten wir die Gelegenheit, um Sachen zu besorgen, die man bei uns seltener 
zu kaufen bekam. Am nächsten Tag traten wir die Heimreise an. Auf dem Weg 
ins Banat legten wir einen Zwischenstopp in Hermannstadt ein. 
Seit diesem Besuch sind 45 Jahre vergangen, aber eine Frage wird für uns 
immer unbeantwortet bleiben: Was sind wir nun eigentlich? Sind wir Bărăganer, 
Lenauheimer, Temeswarer, Fürther oder Nürnberger? Ein unstetes Leben 
führten wir, nicht aus eigenem Willen, sondern weil unsere Wege von den 
jeweiligen Verhältnissen so vorgegeben wurden. 
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Berichtender: Peter-Heinrich Taugner, geb. 1953 im Bărăgan 

Herkunftsort der Eltern: Lenauheim 
Deportationsort: Giurgenii Noi/Răchitoasa

Deportierte Familienangehörige
Name und Vorname Alter bei der 

Deportation 
Verwandtschaftsverhältnis 

Taugner Anna, geb. Lambrecht 71 Jahre Urgroßmutter v.
Taugner Peter 49 Jahre Großvater v.
Taugner Elisabeth, geb. Ries 47 Jahre Großmutter v.
Taugner Peter 28 Jahre Vater
Taugner Elisabeth, geb. Müller 27 Jahre Mutter
Taugner Helmut 4 Jahre Bruder
Deportiert waren auch die beiden Schwestern der Mutter Elisabeth Taugner mit 
ihren Familien: Katharina Völker, geb. Müller, Jahrgang 1914 und Magdalena 
Oster, geb. Müller, Jahrgang 1918. Beide hatten auch die Russlanddeportation 
durchgemacht. 
 
Ehegattin des Berichtenden: Riane Taugner, geb. Altmayer, geb. 1953 im 

Bărăgan 
Herkunftsort der Eltern: Lenauheim / Triebswetter 

Deportationsort: Giurgenii Noi/Răchitoasa
Deportierte Familienangehörige

Name und Vorname Alter bei der 
Deportation

Verwandtschaftsverhältnis 

Altmayer Anton Viktor 44 Jahre Großvater v.
Altmayer Elisabeth, geb. Gerber 41 Jahre Großmutter v.
Altmayer Elisabeth, verh. Franz1 20 Jahre Tante
Altmayer Anton2 19 Jahre Vater
Kelsch Katharina, verh. Altmayer2 20 Jahre Mutter
Kelsch Nikolaus  42 Jahre Großvater m.
Kelsch Theresia, geb. Gessler 41 Jahre Großmutter m.
1 Heiratete 1953 im Bărăgan Johann Franz aus Johannisfeld. Ihr Sohn Gerhard 
wurde 1954 im Bărăgan geboren. 
2 Anton Altmayer aus Lenauheim und Katharina Kelsch aus Triebswetter 
heirateten 1952 im Bărăgan. 
 
Nun noch eine Zusammenfassung, was die Deportation von Lenauheimern 
betrifft. Zwangsumgesiedelt wurden insgesamt 496 Personen, davon 343 nach 
Giurgeni, 144 nach Dâlga und 9 nach Siebenbürgen. Unter den 496 
Deportierten waren 394 Erwachsene und 102 Kinder (unter 15 Jahren). Am 
Ende der Deportationszeit sind 477 ins Banat zurückgekehrt. 36 Menschen 
hatten ihr Leben fern der Heimat verloren. In der Zeit von 1951 bis 1956 sind in 
Giurgeni und in Dâlga 23 Kinder geboren worden, wovon drei gestorben sind. 
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Vor 70 Jahren hat man unseren Großeltern, unseren Eltern und uns großes 
Unrecht angetan. Die Entscheidung der rumänischen Machthaber, über 40000 
Menschen unterschiedlicher Ethnien aus dem Grenzgebiet zum damaligen 
Jugoslawien in die Bărăgan-Steppe zu deportieren, hatte für alle 
schwerwiegende Folgen, die bis heute nachwirken. Nach der politischen 
Wende hat sich der rumänische Staat für das Unrecht, das der deutschen 
Bevölkerung während der kommunistischen Diktatur zugefügt wurde, 
entschuldigt und im Sinne einer Wiedergutmachung Entschädigungsgesetze 
erlassen, in deren Genuss auch die in Deutschland lebenden ehemaligen 
Deportierten und deren Kinder kommen. Eine schöne Geste, die von den 
meisten dankend angenommen wird, zumal die Entschädigungsleistung zur 
Aufbesserung der sowieso nicht üppigen Renten beiträgt. Die Genugtuung 
darüber lässt jedoch die noch lebenden ehemaligen Deportierten wie auch 
deren Kinder die Verbannungszeit nicht vergessen. Es ist wichtig, auch in 
unserer Gemeinschaft immer wieder daran zu erinnern, denn nur das Erinnern 
verhindert das Vergessen und dass so etwas nie wieder geschieht. 
 

 
Anlässlich des 45. Jahrestages der Deportation ließ der Verein der ehemaligen 

Bărăgan-Deportierten unter seinem damaligen Vorsitzenden Silviu 
Sarafolean im Jahr 1996 das Denkmal zu Ehren der Deportierten im 

Temeswarer Justizpark errichten. 
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Ein steinernes Zeugnis 
Bei einer Reise nach Răchitoasa auf den Grabstein der im Bărăgan 
verstorbenen Ururgroßmutter gestoßen  
 
Siebzig Jahre sind seit der Bărăgan-
Deportation vergangen, doch die 
Ereignisse von damals sind vielen 
Banater Schwaben – aber nicht nur 
ihnen – für immer im Gedächtnis 
geblieben. Denn wie alle 
Verschleppungen war auch diese 
verbunden mit Not, Elend und 
Entbehrungen. Von leidvollen 
Erfahrungen und Schicksalsschlägen 
konnten und können viele Betroffene 
berichten. 
Ich bin im Oktober 1954 in Răchitoasa 
bei Giurgeni (Kreis Ialomiţa) geboren, 
habe also keine konkreten 
Erinnerungen an diese Zeit. Aber der 
Name meines Geburtsortes ist so 
etwas wie ein emotionales Band zu 
dieser Gegend im Südosten 
Rumäniens. Und irgendwann wollte 
ich meinen Geburtsort aufsuchen. 
Es war 1979, als ich mich im Zuge der Recherchen für meine Diplomarbeit in 
Bukarest aufhielt. Bedingt durch die räumliche Nähe beschloss ich spontan, „in 
den Bărăgan“ zu fahren. Im Zug von Bukarest via Ţăndărei – Feteşti nach 
Giurgeni kam ich mit zwei Frauen ins Gespräch. Sie wollten natürlich wissen, 
woher ich komme und was ich hier suche. Auf meine Antwort hin meinten sie – 
fast entschuldigend –, hier sei es aber nicht wie im Banat! Aus ihren Worten 
sprach Bewunderung. Für sie war das Banat wohl das „gelobte Land“! 
Natürlich hatte ich nicht erwartet, einen Ort ähnlich den Banater Dörfern 
vorzufinden. Dass von der einstigen Siedlung aber keine Spur mehr übrig war, 
das hat mich dann doch enttäuscht. Allein die Staatsfarm („ferma“) stand noch. 
Eine resolute Frau half mir bei meiner Suche weiter, aber nicht ohne mich 
vorher zum Essen eingeladen zu haben. Es gab eine gute Fischsuppe und 
auch noch Reiseproviant. Dann zeigte sie mit dem Arm in eine Richtung und 
meinte nur, „dort drüben“ im Gestrüpp seien noch Überreste des einstigen 
Friedhofs zu finden. Auch versicherte sie mir, dass, solange es hier noch 
Zeitzeugen gäbe, die das Dorf Răchitoasa und seine einstigen Bewohner 
gekannt hatten, der Friedhof von damals – oder was davon noch 
übriggeblieben ist – nicht überackert werde.  
Also machte ich mich auf über das Ackerfeld zu dem Gestrüpp. Plötzlich aber 
blieb ich wie elektrisiert stehen. Vor meinen Füßen lag ein Grabstein – und aller 
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Verwitterung zum Trotz konnte ich als erstes den eingravierten Schriftzug 
„Lenauheim“ erkennen. Da, mitten im Nirgendwo der weiten Bărăgansteppe, 
hatte ich ein steinernes Zeugnis sowohl meiner als auch vieler Landsleute 
Vergangenheit gefunden! Und es war nicht irgendein Stein, auf den ich da 
gestoßen war.  
Denn wieder zu Hause in Lenauheim, erzählte mir meine Mutter, daß dies der 
Grabstein meiner Ururgroßmutter sei: Anton Magdalena, geb. Kühlburger 
(1865-1954). Bei genauem Hinsehen – siehe Foto – kann man diese Angaben 
entziffern. Leider hatte ich damals keinen Fotoapparat dabei, konnte also meine 
„Entdeckung“ nicht bildlich dokumentieren. Auch hatte meine Mutter noch ein 
altes Foto, das das besagte Grab mit dem neu errichteten Grabstein zeigt. 
 

    
Grabstein von Magdalena Anton aus 
Lenauheim, gestiftet und aufgestellt 
von Anton Hochstrasser (rechts im 
Bild) Foto aus dem Familienbesitz

Der umgestürzte Grabstein umgeben 
von grasenden Lämmern Jahrzehnte 
später, fotografiert von Walther 
Konschitzky

 
Daneben steht der „Stifter“, der Ehemann der Enkeltochter der Verstorbenen. 
Anton Hochstrasser („Bichersch-Toni“) kehrte erst Anfang der sechziger Jahre 
in sein Heimatdorf zurück. Er wurde später als die meisten seiner Landsleute 
aus der Verbannung entlassen. 
Mehr als zwanzig Jahre später – ich lebte mittlerweile in der Bundesrepublik – 
habe ich auf der Rückseite eines Buches mit dem Titel „Deportiert in den 
Bărăgan 1951 – 1956“, ein Foto von „meinem“ Stein gesehen. Es handelt sich 
um die Dokumentation der Gedenkveranstaltung zum 50. Jahrestag der 
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Bărăgan-Deportation 2001 in München. Der Fotograf Walther Konschitzky 
erzählte mir auf meine telefonische Nachfrage hin, dass dieses, sein Foto an 
einem Ostertag entstanden sei. Grasende Lämmer zur Osterzeit neben dem 
umgestürzten Grabstein meiner Ururgroßmutter – so viel Symbolkraft! Ich 
betrachtete dies als versöhnlichen Abschluss meiner Suche nach meinem 
Geburtsort. 
Noch einmal war ich in der Gegend von Giurgeni – Răchitoasa. 2010, auf der 
Rückfahrt von einer Reise ins Donau-Delta, legte ich einen kurzen Stopp beim 
Gemeindehaus von Giurgeni ein. Diesen rumänischen Ort gab es schon vor 
Răchitoasa und es gibt ihn noch immer. Am „beeindruckendsten“ fanden wir 
hier – ich war mit einer sechsköpfigen Gruppe unterwegs – die Distelfelder am 
Ortsrand. Das Buch „Die Disteln des Bărăgan“ („Ciulinii Bărăganului“) von 
Panait Istrati habe ich mir dann auch gleich als Lektüre besorgt. Es hat zwar 
keinen Bezug zu meiner Geschichte, aber an die „Wanderdisteln“ kann sich 
bestimmt noch so mancher Verschleppte erinnern. 
Was wollte ich also nochmals in Giurgeni? Nach dem Grabstein habe ich nicht 
mehr gesucht, ich weiß auch nicht, was aus ihm geworden ist. Vielleich hätte 
man ihn heben und in ein Museum bringen sollen… Dieses Mal ging es um 
eine organisatorische Sache. Ich wollte versuchen, in den Besitz des 
Todesscheines meiner Urgroßmutter Katharina Klein, geborene Stoffel (1882-
1955) zu gelangen, die auch in dieser Einöde verstorben war. Zwar hatte ich 
wenig Hoffnung, erfolgreich in meinem Vorhaben zu sein, aber ein Versuch war 
es wert. Geholfen haben mir dabei einige Arbeiter, die gerade eine etwas 
längere Pause im Wirtshaus des Ortes eingelegt hatten. Als sie von meinem 
Anliegen erfuhren und ich ihnen erzählte, dass ich hier geboren sei, wollten sie 
sofort „Verbrüderung“ mit mir trinken. „Eşti unul de-al nostru“ (du bist ja einer 
von uns), sagten sie und sogleich griff einer der Männer zum Telefon und rief 
die Gemeindesekretärin an. Die Frau kam tatsächlich kurze Zeit später zum 
Amt, öffnete den Aktenschrank, zog einen „dosar“ heraus und fand sofort das 
von mir gewünschte Dokument. Ohne Umstände stellte sie mir einen neuen 
Todesschein aus. Hierzulande unvorstellbar – und das auch noch an einem 
Samstagnachmittag! Da sage noch einer, „da unten“ würden die Mühlen 
langsamer mahlen. Ja, sie mahlen anders, aber sie mahlen! 
Übrigens liegt noch ein Verwandter von mir, nämlich mein Urgroßvater 
väterlicherseits, in der Bărăgan-Erde begraben: Mathias Rennich (1866-1951). 
Ich bin, wie an meinem Nachnamen unschwer zu erkennen ist, ein „halber“ 
Perjamoscher. 
Beim Thema „Bărăgan“ geht es in diesen Tagen fast nur noch um finanzielle 
Angelegenheiten, ich nehme mich dabei nicht aus. Aber Geld allein macht nicht 
glücklich – gerade in Zeiten von Corona wird uns das einmal mehr bewusst. 
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Berichtender: Dietmar Rennich, geb. 1954 im Bărăgan 
Herkunftsort der Eltern: Lenauheim / Perjamosch 

Deportationsort: Giurgenii Noi/Răchitoasa
Deportierte Familienangehörige mütterlicherseits

Name und Vorname 
 

Alter bei der 
Deportation 

Verwandtschafts- 
verhältnis 

Anmerkungen 
 

Rennich Hildegard, 
geb. Klein 

20 Jahre Mutter  

Klein Johann 43 Jahre Großvater
Klein Katharina, geb. 
Klein 

40 Jahre Großmutter  

Klein Katharina, geb. 
Stoffel 

68 Jahre Urgroßmutter verst. 1955 im 
Bărăgan

Anton Magdalena, 
geb. Kühlburger 

86 Jahre Ururgroßmutter verst. 1954 im 
Bărăgan

Hochstrasser Anna, 
geb. Klein 

50 Jahre Schwester d. 
Großv. 

verst. 1957 in 
Konstanza

Hochstrasser Anton 53 Jahre Schwager d. 
Großv. 

erst 1963 
entlassen

Anton Elisabeth, geb. 
Klein 

48 Jahre Schwester d. 
Großv. 

 

Anton Peter 48 Jahre Schwager d. 
Großv. 

 

Anton Margarethe, 
geb. Klein 
 

40 Jahre 
 

Schwester d. 
Großv. 

Ehemann nach 
Russland dep. 

Klein Anna, geb. Bohn 40 Jahre Schwägerin d. 
Großm.

Ehemann in 
Russland gest. 

 

 
Distelfeld am Ortsrand von Giurgeni, Aufnahme 2010. Foto: Dietmar Rennich 
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Deportierte Familienangehörige väterlicherseits
Name und Vorname 
 

Alter bei 
der 
Deportati
on 

Verwandtsch
afts-verhältnis 
 

Anmerkungen 
 

Rennich Johann 21 Jahre Vater
Rennich Mathias 20 Jahre Onkel
Rennich Mathias 52 Jahre Großvater
Rennich Katharina, geb. 
Wilhelm 

40 Jahre Großmutter  

Rennich Mathias  84 Jahre Urgroßvater verst. 1951 im 
Bărăgan

Rennich Katharina, geb. 
Gehlhäuser 

86 Jahre Urgroßmutter  

Henz Johann 70 Jahre Urgroßvater deportiert nach 
Schei

Henz Elisabeth, geb. Martin 66 Jahre Urgroßmutter deportiert nach 
Schei

 
Dietmar Rennich 

 

 
Das Rathaus der Gemeinde Giurgeni 2010. Foto: Dietmar Rennich 
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75 Jahre seit der Deportation zur Zwangsarbeit in die 
Sowjetunion: Gedenkfeier am 18. Januar in Karlsruhe 
Auch Lenauheimer nahmen an der Gedenkveranstaltung teil 
 
Der Landesverband Baden-Württemberg und der Kreisverband Karlsruhe, der 
Landsmannschaft der Banater Schwaben, haben zu einer 
Gedenkveranstaltung, in Karlsruhe aufgerufen. Sie wurde fast auf den Tag, 75 
Jahre nach der Aushebung unserer Eltern und Großeltern, auf dem 
Hauptfriedhof und in einem Pfarrgemeindesaal, abgehalten. 
Dem Aufruf zur Veranstaltung sind einige Menschen gefolgt, unter anderem 
auch die Fahnenabordnung der HOG Lenauheim, mit Vorsitzendem Werner 
Griebel sowie Fahnenabordnungen weiterer HOG´s. Den Rahmen der 
Feierlichkeit auf dem Hauptfriedhof bildeten ein Bläserensemble sowie ein 
Chor, der bewegende Lieder aus der Zeit der Deportation in die UdSSR, 
vortrug. 
Die Ehre der Veranstaltung am Stein der Billeder, gaben sich 
Oberbürgermeister, Dr. Frank Mentrup, Erzbischof em. Dr. Robert Zollitsch, 
Pfarrer Kraus und der stellvertretende Bundesvorsitzender der 
Landsmannschaft der Banater Schwaben, Herr Jürgen Griebel. Ansprachen 
hielten der Kreisvorsitzende Werner Gilde und Landesvorsitzende Richard S. 
Jäger. 
An dieser Veranstaltung sowie im Pfarrgemeindesaal nahmen auch Landsleute, 
gebürtig aus Lenauheim, teil. Es folgte der zweite Teil im Saal, bei dem 
Lenauheimer Landsleute als Gäste, bei der Verköstigung, beim Chor sowie der 
Mitgestaltung beigetragen und mitgewirkt haben. Der Chor mit ihren Solisten 
zeigte sich erneut mit guten Interpretationen, der Veranstaltung entsprechend. 
Es folgten die vier anwesenden Landsleute die Deportiert waren, mit ihren 
Vorträgen über die Zeit und das Leben sowie das Erlittene, in der Deportation. 
Dabei war das Auditorium sehr still und vermutlich mit den Gedanken bei denen 
vielen Menschen, die das Unheil erlitten haben, dortgeblieben sind oder im 
Laufe der Jahre im Banat oder in Deutschland gestorben sind. Sie gaben uns 
wieder Mal Anstoß zum Nachdenken über Ungerechtigkeit. 
In dieser Zeit kam auch, Herr Radu Florea, der Generalkonsul Rumäniens, in 
Stuttgart dazu. Er folgte etwas verspätet seiner Einladung. Einer der 
Vortragenden hat es nicht versäumt in einem gepflegten Rumänisch, den 
Generalkonsul bittend, den Dank für die monatlich finanziellen 
Entschädigungen an Staatspräsident Klaus W. Johannis und die rumänische 
Regierung, weiterzugeben. 
Im zweiten Teil folgte eine Podiumsdiskussion, die nochmals verschiedene 
Momente der Deportation Revue passieren ließ. Solche Veranstaltungen sind 
sehr wichtig, aus unserer Sicht, sie regen zum Mahnen an und zeigen auch das 
man Verzeihen, aber nicht Vergessen kann. Hoffen wir doch, dass die 
Gräueltaten auf dieser Welt, durch solche Gedenkveranstaltungen, in Zukunft 
weniger werden. 
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Totengedenken am Billeder Denkmal in Karlsruhe, von links Jürgen Griebel, 
stellvertretender Bundesvorsitzender, Dr. Frank Mentrup, Oberbürgermeister 

der Stadt Karlsruhe, Werner Gilde, Kreisvorsitzender von Karlsruhe, Peter 
Krier, Ehrenvorsitzender des Hilfswerks der Banater Schwaben, Erzbischof em. 

Dr. Robert Zollitsch, Hermann Kraus, evangelischer Pfarrer i.R., und 
Landesvorsitzender Richard S. Jäger, der die Gedenkansprache hielt. 

 

 
Die Gedenkfeier im Gemeindesaal St. Bernhard wurde vom Chor des 

Kreisverbandes Karlsruhe musikalisch untermalt. 
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Lenauheim war Gastgeber der Veranstaltungsreihe 
„Heimstätten in Bewegung“ 
Vorprogramm zum Kulturhauptstadtjahr 
 
Am 24. August 2019, einem heißen Sommertag, war Lenauheim Gastgeber der 
Veranstaltungsreihe „Cămine în mişcare / Moving Fireplaces“ (auf Deutsch: 
Heimstätten in Bewegung). 
Dabei handelt es sich um ein Kulturprojekt im Rahmen des Programms 
„Temeswar Europäische Kulturhauptstadt 2021“, das sich als einziges Projekt 
dieser Art außerhalb Temeswars entfaltet. Realisiert wird es von dem Verein 
„Prin Banat“. Künstlerische Leiterin des Projekts ist Lia Pfeiffer, geborene 
Rădoi, eine junge Frau mit Lenauheimer Wurzeln. 
„Cămine în mişcare / Moving Fireplaces“ macht Station in verschiedenen 
Ortschaften des historischen Banats und soll die Menschen dazu anregen, sich 
mit der Ortsgeschichte und dem lokalen kulturellen Erbe auseinanderzusetzen, 
ihr diesbezügliches Wissen und ihre persönlichen Geschichten mit anderen zu 
teilen. Dabei gilt es, die Kunst des Geschichtenerzählens und alte Bräuche 
wiederzuentdecken und Möglichkeiten zu schaffen, um eine vielfältige und 
interkulturelle Gemeinschaft mittels der Kultur vor dem Vergessen zu bewahren 
oder gar neu zu erfinden. Neben Lenauheim waren auch Großkomlosch und 
Lunga am 23. August sowie Ostern am 25. August Gastgeber des 
Kulturprojekts, das mit einem reichhaltigen Programm – Theateraufführungen, 
Konzerte, Fanfarendarbietungen, Ausstellungen, einer Messe lokaler 
Produzenten, Kulinarisches – aufwartete. Das Kulturfest in Lenauheim erfreute 
sich der Unterstützung durch das Bürgermeisteramt. 
 

 
Die original präsentierte Open-Air-Fotoausstellung 

erreichte ein breites Publikum. 
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Als geladener Gast nahm auch der Vorsitzende der HOG Lenauheim Werner 
Griebel daran teil. 
Der Festtag startete mit der Eröffnung der Ausstellung „Heimstätten in 
Bewegung: Lenauheim und Grabatz“. Zu sehen waren Bilder von Menschen, 
Häusern, wichtigen Bauten oder interessanten Gegenständen, die im Rahmen 
des Projekts schon vor Monaten aufgenommen worden waren und nun der 
Öffentlichkeit vorgestellt wurden. Dabei waren die großformatigen, auf Karton 
geklebten Bilder schon am 23. August am schmiedeeisernen 
Kirchengartenzaun befestigt worden, um ein breites Publikum zu erreichen – 
was auch der Fall war. Die kleinformatigen Fotos, mit gleicher Thematik, 
wurden am 24. August am schmiedeeisernen Gartenzaun des katholischen 
Pfarrhauses angebracht. 
Hier war der Besucherandrang noch größer. Grund dafür waren die 
Vielfältigkeit der Aufnahmen sowie die speziellen Orte, an denen sie 
entstanden sind. Bei einer Führung durch Lenauheim wurden sämtliche 
geschichtlich, kulturell und administrativ relevanten Bauten und Einrichtungen 
in den Mittelpunkt gestellt. Am Nachmittag spielten sich die kulturellen 
Aktivitäten im altehrwürdigen Lenau-Museum und dessen Hof ab. Zu Beginn 
stand ein Besuch im Museum an. Hier konnten sich die vielen fremden 
Besucher, die mit Pendelbussen aus Temeswar gekommen waren, über den 
Dichter Nikolaus Lenau informieren sowie die ethnographische Abteilung, das 
Highlight des Museums, besichtigen. Die dort ausgestellten Trachtenpuppen 
wurden bestaunt, es wurden Fragen über das Leben der Banater Schwaben, 
ihr Brauchtum und ihre Trachten und vieles mehr gestellt. Werner Griebel stand 
den interessierten Besuchern Rede und Antwort. Zudem gab er Univ.-Lektor 
Dr. Alexandru Drăgan von der Geografie-Fakultät der Temeswarer West-
Universität ein Interview und führte Gespräche in Bezug auf die Banater 
Schwaben mit der Reiseleiterin Alexandra Irimia und der Journalistin Otilia 
Ghiţescu. 
Bei der Vorstellung der Trachtenpuppensammlung fiel auf, dass einige 
Puppenpaare immer noch in einem unansehnlichen Zustand dastehen. 
Deshalb ergeht noch einmal der Aufruf an die betreffenden 
Heimatortsgemeinschaften, sich dringend der Erneuerung ihres Puppenpaares 
anzunehmen. 
Anschließend fand ein vom Veranstalter moderiertes Rundtischgespräch zum 
Thema „Künstlerisches Schaffen in Lenauheim – Schwerpunkt Theaterleben“ 
statt. Daran beteiligten sich drei Frauen aus Lenauheim. Hier kamen 
Erinnerungen zum Zug, aber auch Meinungen von älteren und jüngeren 
Protagonisten. Indes wurde im Hof fleißig gewerkelt. Für das 
Kammermusikkonzert am Abend wurde eine große Freilichtbühne aufgebaut 
sowie eine Beschallungs- und eine Beleuchtungsanlage installiert. Kulturell 
ging es mit den Darbietungen der Gruppe „Asphalt Theater“ aus Israel weiter, 
die an verschiedenen Orten im öffentlichen Raum ihr Programm „Exodus“ 
vorführte. Die Kombination aus Musik, Pantomime, Akrobatik und Tanz sowie 
die Interaktion mit dem Publikum zeugten von künstlerischer Meisterhaftigkeit. 
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Zwischendurch sorgten einige Köche im Museumshof für Köstlichkeiten aus 
dem Kessel. Die Gäste waren vom angebotenen Essen begeistert. 
Um 20 Uhr begann dann das Kammermusikkonzert im schönen Museumshof- 
Ambiente – für viele das Beste vom Tage. Dargeboten wurde es vom „TM 
Chamber Orchestra“ unter der Leitung von Dirigent Radu Zaharia. Das 21-
köpfige Orchester aus Temeswar besteht sowohl aus Berufsmusikern als auch 
aus Studenten und Schülern, denen so die Möglichkeit geboten wird, 
zusammen mit erfahrenen Musikern aufzutreten. Mit von der Partie war auch 
die bekannte Sopranistin Bianca Mihăescu. 
Das Programm des klassischen Konzerts war eigens für den Auftritt in 
Lenauheim konzipiert worden. Mit einem tosenden Applaus ging das Konzert 
und damit auch das Kulturfest zu Ende. Für Lenauheim war es ein besonderes 
Ereignis und für die Teilnehmer ein unvergessliches Erlebnis. Veranstaltungen 
dieser Art würde man sich öfter hier wünschen. Hoffentlich wird man sich vor 
Ort weitere Gedanken darüber machen, wie Lenauheim in das 
Kulturhauptstadtprogramm 2023 eingebunden werden kann. 
 

	
Das Fest klang mit einem erstklassigen Konzert des „TM Chamber Orchestra“ 

aus Temeswar im Hof des Lenau-Museums aus. 
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Eine für alle Seiten fruchtbare Partnerschaft 
HOG aktives Bindeglied zwischen der Heimatgemeinde und der 
Verbandsgemeinde Kirner Land 
 
Im Jahr 2019 fanden im Rahmen der Partnerschaft zwischen der Gemeinde 
Lenauheim und der Verbandsgemeinde (VG) Kirn-Land, über die die HOG 
Lenauheim die Patenschaft innehat, mehrere Veranstaltungen statt. Sie 
deckten das gesamte Spektrum an Gefühlen ab, von Trauer bis zu großer 
Freude, aber am Ende lässt sich sagen, dass der Blick in die Zukunft 
optimistisch stimmt. Dies auch deshalb, weil die Vertreter der Gemeinde 
Lenauheim, der VG Kirn- Land und der HOG Lenauheim stets Verantwortung 
und eine positive Einstellung gezeigt haben. 
Anfang des Jahres 2019 wurden die Möglichkeiten der weiteren 
Zusammenarbeit besprochen, gemeinsame Treffen und Aktivitäten festgelegt. 
Die schwierigen Momente im Leben sind nicht vorhersehbar, so auch der Tod 
von Edmund Brach, den wir zu früh auf seinem letzten Weg begleiten mussten. 
Er war einer der Initiatoren der Aktivitäten innerhalb der Partnerschaft, sein 
Ableben hinterlässt eine große Lücke. 
Der Monat Mai war geprägt von einem großen Fest auf Schloss Dhaun, an dem 
auch etliche Lenauheimer zusammen mit der Volkstanzgruppe teilnahmen. 
Organisiert wurde diese hochkarätige Veranstaltung, die sich in der gesamten 
Region großer Beliebtheit erfreut, von der Kirner Verwaltung. In diesem 
Rahmen wurde auch der Europatag mit allen Partnern der VG Kirn begangen. 
Es war ein europäischer Festtag, kein politischer, wie Werner Müller, der 
damalige Beauftragte der Verbandsgemeinde, betonte. Der Europatag brachte 
Menschen aus Lenauheim und die Vertreter der HOG Lenauheim mit Partnern 
aus Frankreich, Belgien, Thüringen und der Soonwaldstiftung „Hilfe für Kinder 
in Not“ zusammen. Im schönen Kirner Land genoss die Gruppe aus Lenauheim 
die Gastfreundschaft der Einheimischen. Sie hatte Gelegenheit, die Umgebung 
kennenzulernen, viel Neues zu erfahren und Erfahrungen im Rahmen der 
Partnerschaft auszutauschen. 
Zu dem von der HOG Lenauheim im September in Karlsruhe organisierten 
Heimattreffen, wurde je eine Delegation aus Lenauheim und der VG Kirn-Land 
eingeladen. Einen Tag vor dem Treffen mussten wir einen weiteren schweren 
Verlust hinnehmen, verursacht durch den Tod des früheren Bürgermeisters 
Werner Müller. Zum Heimattreffen fanden sich neben den rund 200 
Lenauheimer Landsleuten auch Abordnungen der Gemeinde Lenauheim und 
der VG Kirn-Land ein, die in ihren Grußworten die vertrauensvolle 
Zusammenarbeit innerhalb der Partnerschaft hervorhoben. Gemeinsam wurde 
die heilige Messe gefeiert, das Programm umfasste außerdem volkstümliche 
Einlagen und eine Tanzunterhaltung. Auch diese Begegnung stellte erneut 
unter Beweis, wie vorteilhaft die dreigliedrige Partnerschaft für alle Seiten ist. 
Im Herbst 2019 fanden Wahlen für das Amt des Bürgermeisters der neuen 
Verbandsgemeinde Kirner Land statt, die durch die freiwillige Fusion der 
verbandsfreien Stadt Kirn mit der Verbandsgemeinde Kirn- Land entstanden ist. 
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Gewählt wurde Thomas Jung. Sowohl der Bürgermeister der Gemeinde 
Lenauheim Ilie Suciu als auch der Vorsitzende der HOG Lenauheim Werner 
Griebel gratulierten Jung zum Wahlsieg. 
Thomas Jung, der sein Amt im Januar 2020 antrat, versicherte den 
Gratulanten, den im Rahmen der Partnerschaft eingeschlagenen Weg 
fortsetzen zu wollen. Thomas Jung war schon mehrfach in Lenauheim, daher 
ist er mit den Gegebenheiten vertraut. 
Im vergangenen Herbst besuchten zwei Delegationen aus Kirn Lenauheim. Der 
erste war ein Arbeitsbesuch und bot Gelegenheit, Aspekte bezüglich eines 
reibungslosen Ablaufs der Aktivitäten im Kinderheim in Lenauheim sowie der 
Zusammenarbeit der Partner zu erörtern. Der zweite Besuch Ende November 
hatte das Ziel, den Kindern in Lenauheim mit Geschenken Freude zu bereiten. 
Viele Bürger der Verbandsgemeinde waren dem Aufruf des 
Organisationsteams gefolgt und hatten verschiedene Sachen für die Kinder 
gespendet. 
Den weiten Weg nach Rumänien nahmen Theo Christ, Verena Lang und 
Michael Schmidt, die sich in der Partnerschaft aktiv engagieren, auf sich. Durch 
sie erreichten die Geschenke das Kinderheim, den Kindergarten und die Schule 
zur großen Freude der Kleinen. 
Dies sind einige Betrachtungen zur ersprießlichen Zusammenarbeit zwischen 
der VG Kirner Land, der Gemeinde Lenauheim und der HOG Lenauheim. Die 
Beteiligten werden sich auch weiterhin für die Fortführung und den Ausbau der 
Partnerschaft einsetzen. 
 

 
Gäste aus der Partnergemeinde Kirn-Land in Lenauheim im September 

2018; ganz links Thomas Jung, ab Januar 2020 Bürgermeister der 
Verbandsgemeinde Kirner Land Foto: Nikolaus Dornstauder 
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„70 Jahre Charta der Heimatvertriebenen“ 
Zentraler Tag der Heimat – Bund der Vertriebenen – LV Bayern in 
Augsburg 
 
Unter dem Motto „70 Jahre Charta der Heimatvertriebenen“ fand am 20. 
September 2020 im Goldenen Saal im Augsburger Rathaus, der Tag der 
Heimat des Bundes der Vertriebenen – Landesverband Bayern, statt. 
Trotz der strengen Corona Hygienemaßnahmen und zahlenmäßig stark 
reduzierter Personenzahl, kamen viele Vertreter der landsmannschaftlichen 
Verbände, sowie Staatsministerin Carolina Trautner, die Landesbeauftragte der 
bayerischen Staatsregierung Sylvia Stierstorfer, der rumänische Botschafter 
aus Berlin, Herr Emil Hurezeanu und Bernd Fabritius, Beauftragter der 
Bundesregierung für Aussiedler- und Minderheitenfragen. 
 

 
 
Es wurden drei Preise vergeben. Der BdV Kulturpreises wurde Michael Schmidt 
verliehen, ein Siebenbürger Sachse, welcher das Preisgeld von 2.000 € gleich 
wieder dem BdV gespendet hat. Die anderen Preise gingen an die Stiftung der 
Schlesier in Straubing und an die Stadt Geretsried. Musikalisch wurde die 
Veranstaltung von Valeria Schumacher umrahmt.  
Die Banater Schwaben wurden vom Landesvorsitzenden Bayern der 
Landsmannschaft der Banater Schwaben Harald Schlapansky vertreten. 
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Außerdem waren auch noch 15 Banater Schwaben dabei: u.a. Nikolaus 
Dornstauder (Stellvertretender Vorsitzender Heimatortsgemeinschaft 
Lenauheim, Kreisverband Augsburg und Landesverband Bayern der 
Landsmannschaft der Banater Schwaben) mit Ehefrau Yvonne (in Lenauheimer 
Kirchweihtracht), sowie Hella Gerber, Stadträtin in Augsburg (zugleich auch 
Vorsitzende BdV Kreisverband Augsburg und KV Augsburg der 
Landsmannschaft der Banater Schwaben), die gemeinsam mit Herrn Andreas 
Jäckel, MdL (Bezirksvorsitzender BdV), die Veranstaltung eröffnete. 

Oberbürgermeisterin Eva Weber 
überbrachte die Grußworte der Stadt 
Augsburg. Den Festvortrag hielt der 
BdV-Landesvorsitzende Christian 
Knauer, die Festrede hielt die 
bayerische Staatsminsterin für Familie, 
Arbeit und Soziales Carolina Trautner, 
MdL. 
Am Ende der Veranstaltung wurden 
„Süße Grüße“, vorbereiteter Kuchen von 
Banater Schwaben aus Augsburg, an 
jeden Teilnehmer verteilt und man 
merkte die Gastfreundschaft unserer 
Landsleute, die auch in Pandemiezeiten 
nicht zu wünschen übriglässt. 
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Lenauheim im Zeichen des Namengebers 
Gedenkfeier zum 170. Todestag Lenaus 
 
Am 22. August 2020 jährten sich 170 Jahre seit dem Tode des 
spätromantischen Schriftstellers Nikolaus Lenau / Nikolaus Franz Niembsch 
Edler von Strehlenau. Geboren am 13. August 1802 im damaligen Csatád im 
Banat, seit 1926 Lenauheim, verstorben in Oberdöbling/ Österreich am 22. 
August 1850, gehört er zu namhaftesten Persönlichkeiten des Banats. Am 
Samstag, dem 22. August 2020, erinnerte man sich an Lenau, in seiner Heimat, 
im Geburtshaus des Dichters, heute bedeutende Gedenkstätte mit einer 
einmaligen ethnographischen Abteilung (Schwäbisches Heimatmuseum) 1931 
errichtet, 1962 und 2002 saniert und neu eingerichtet. 
Neben den Gastgebern, Werner Griebel, Vorsitzender der HOG Lenauheim 
und Ilie Suciu, Bürgermeister der Gemeinde Lenauheim, kamen zum Gedenken 
eine kleine Gruppe Einheimischer sowie eine Abordnung des DFBB und des 
Kultur- und Erwachsenenbildungsvereins „Deutsche Vortragsreihe Reschitza“. 
Nach einer musikalischen Einführung mit der Vertonung einiger Verse Lenaus, 
die u.a. dreisprachig in Marmor gemeißelt auf dem Denkmal des Dichters in der 
Gemeindemitte zu lesen sind, unterstrich Werner Griebel die Bedeutung und 
die besondere Beziehung des Dichters zum Banat und zum Geburtsort Csatád. 
Erwin Josef Țigla sprach über die Lenau-Gedenkfeier im Hof des Deutschen 
„Alexander Tietz“-Zentrums Reschitza vom 19. August 2020. Er unterstrich 
auch, dass das DFBB für den 22. August einen Sonderbriefumschlag 
herausbrachte. 
Die gesamte Post, die vom Reschitzaer Haupt-Postamt am 22.August weltweit 
versandt wurde, trug einen Sonderstempel. So ein Sonderstempel wurde nun 
der HOG Lenauheim und der Lenau-Gedenkstätte in festlichem Rahmen 
überreicht. Anschließend wurden Gedichte von Lenau auf Deutsch, Rumänisch 
(in beiden Sprachen durch Isolde Griebel) und Ungarisch (durch die 
Reschitzaerin Viorica Ana Farkas) vorgetragen. 
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Eine Ehrung des Dichters fand darauf am Lenau-Denkmal (am 12. Juni 1905 
enthüllt) in der Dorfmitte statt. Kränze der HOG Lenauheim, des 
Bürgermeisteramts und des DFBB wurden niedergelegt. 
Auch hier wurde ein Lenau-Gedicht auf Deutsch und Rumänisch durch Isolde 
Griebel vorgetragen. Ein kurzer Besuch in der römisch-katholischen Pfarrkirche 
(hier befindet sich das Taufbecken, wo der Dichter getauft wurde) beendete das 
Gedenken zum 170. Todestag von Nikolaus Lenau. Zu erwähnen sei noch, 
dass im Heimatmuseum der DFBB-Vorsitzende auch ein kurzes Gedenken an 
die Russlanddeportation abgehalten wurde. Der HOG Lenauheim und dem 
Heimatmuseum wurden je eine Gedenkmedaille und –mappe überreicht, zur 
Erinnerung an die 141 Russlanddeportierten aus Lenauheim, die dieses 
traurige Geschichtskapitel selbst miterleben mussten. 
 
Ansprachen im Rahmen der Gedenkstunde 
 
Werner Griebel, Vorsitzender HOG Lenauheim 
Heute und hier, an der Stelle wo Nikolaus Lenau am 13. August 1802 in Csatád 
geboren wurde und er sich ab 1820 Edler von Strehlenau nennen durfte, 
gedenken wir in der HOG Lenauheim, gemeinsam mit den Vertretern der 
Gemeinde Lenauheim und dem DFBB Reschitza, dem Dichter Nikolaus Lenau 
und seines 170. Todestags. Das Jahr 2020 ist ein Pandemiejahr in der ganzen 
Welt. Das hat auch diese Gedenkveranstaltung fast unmöglich gemacht. 
Deswegen in diesem kleinen Rahmen und mit allen vorgeschriebenen 
Hygienemaßnahmen. Nikolaus Lenau ist der bekannteste Sohn von Csatád / 
Lenauheim. Und obwohl er nur kurze Zeit hier lebte, hat er unseren Ort überall 
in der Welt bekannt gemacht. Das Grab seiner in Kindesalter verstorbenen 
Schwester Magdalena auf dem katholischen Friedhof in Lenauheim sowie 
dieses alte ehrenwürdige Katastralgebäude wo die Familie einst lebte, die 
katholische Kirche mit ihrem Taufbrunnen wo einst Nikolaus Franz Niembsch 
von Pfarrer Gruber getauft wurde, sind alles Gedenkplätze an den typischen 
Vertreter des Weltschmerzes in der deutschen Literatur. 
Weiter wollen wir an dieser Stelle nicht in sein umfangreiches Schaffen 
eingehen, da es eine Würdigung im engen Kreis ist. Immer wieder werden 
seine Gedichte in Lenauheim bei verschiedenen Festen wie „Kinder des 
Dorfes“ und anderen in deutscher und rumänischer Sprache vorgetragen. Sei 
es in diesem Gebäude, am Lenau-Denkmal vor dem Rathaus oder an einer 
anderen Stelle. Desgleichen greift man bei verschiedenen Anlässen, bei 
Veranstaltungen des DFDR durch seine Regional- und Ortsforen sowie bei 
Veranstaltungen der Landsmannschaft der Banater Schwaben e.V. auf seine 
Werke zurück. 
Die HOG Lenauheim nimmt darin eine Vorreiterrolle ein. Auch heute wollen wir 
in Gedenken an den Namensgeber unserer Heimatgemeinde Lenauheim einige 
Gedichte vortragen. 
Mögen seine Gedichte und Werke noch viele Menschen auf dieser Welt 
begeistern und erfreuen. 
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Die HOG Lenauheim gedenkt Nikolaus Lenau in Ehrfurcht, sein Wirken ist uns 
Verpflichtung. 
 
Erwin Josef Țigla, Vorsitzender des DFBB 
Es ist für die kleine Abordnung aus 
dem Banater Bergland eine große 
Ehre, heute, für eine kurze Zeit, hier 
im Geburtshaus von Nikolaus Lenau, 
an diesem besonderen Tag im 
Lebenslauf des Dichters, zu verweilen. 
Unsere Teilnahme hat eine längere 
Vorgeschichte… Vor Monaten haben 
wir geplant, den 170. Todestag von 
Nikolaus Lenau auf besondere Weise 
zu begehen. Durch eine Reise zu 
seiner Geburtsstätte und durch eine 
philatelistische Würdigung, so wie es 
die Reschitzaer deutsche 
Gemeinschaft oft tut, so auch diesmal 
tun sollte. Am Wochenbeginn 
kontaktierte ich den HOG 
Vorsitzenden Werner Griebel, um ihm 
unser Vorhaben, am heutigen Tag 
nach Lenauheim zu kommen, 
mitzuteilen. Groß war die 
Überraschung, als ich erfuhr, dass er 
sich zurzeit in seiner Heimat auf 
Besuch befindet und dass wir eine Gedenkstunde am Samstag, also heute, 
organisieren werden. So sind wir nun gemeinsam da, wofür ich allen danken 
möchten, die dazu in irgendeiner Weise beigetragen haben! Erwähnen möchte 
ich heute und hier, dass es unsere Pflicht gegenüber unserer Heimat ist, immer 
wieder und wo immer möglich darauf hinzuweisen, dass es zahlreiche 
Persönlichkeiten im Banat gab und gibt, derer wir in Ehrfurcht gedenken 
müssen oder sie würdig zu feiern haben, solange sie noch in unserer Mitte 
sind. Solche Persönlichkeiten prägten und prägen weiterhin unser kulturelles 
Dasein, eigentlich unsere Existenz auf diesem Boden seit 300 Jahren mit all 
ihren positiven und Schattenseiten, die es gab und gibt. Es war für mich 
persönlich eine Ehre, immer wieder hierher zu kommen und für kurze Zeit in 
der Nähe Lenaus zu sein. Weil wir heute an den 170. Todestag erinnern… 
Nikolaus Lenau wurde am Friedhof von Weidling bei Wien beerdigt. Die letzte 
Ruhestätte des Schriftstellers wurde vor einigen Jahren von der deutschen 
Temeswarer Schriftstellerin Edith Guip-Cobilanschi und meiner Wenigkeit 
besucht. Es war ein langer Wunsch meinerseits gewesen, der sich am 28. Mai 
2013 erfüllte. Am Mittwoch, dem 19. August 2020, erinnerte man sich an 
Nikolaus Lenau, 3 Tage vor seinem 170. Todestag im Hof des Deutschen 
„Alexander Tietz“-Zentrums. 
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Im Rahmen des Programms „Künstlerische Konfluenzen im Erntemonat 
August“ sprach der Reschitzaer Literaturkritiker und –historiker Gheorghe 
Jurma über die Beziehungen Mihai Eminescus zu Lenaus literarischem 
Schaffen. Anschließend wurden Gedichte von Nikolaus Lenau auf Deutsch, 
Rumänisch und Ungarisch vorgetragen. Zu unterstreichen sei, dass wir für den 
heutigen Tag, den 22. August, durch das DFBB einen Sonderbriefumschlag 
herausbrachten, dem 170. Todestag von Nikolaus Lenau gewidmet. 
Dazu wurde ein Sonderstempel angefertigt und von der Bukarester Post AG 
dafür genehmigt. Die gesamte Post, die vom Reschitzaer Haupt-Postamt an 
diesem Tag weltweit versandt wurde, trug diesen Sonderstempel. Es möge dies 
wie auch unsere heutige Anwesenheit in Lenauheim einen kleinen Beitrag zum 
Gedenken an den in diesem Hause geborenen weltbekannten Dichter 
darstellen. Als einer, der sich vielseits für die kulturellen und literarischen 
Belange der Rumäniendeutschen einsetzt, ist es mir heute und hier ein 
Bedürfnis gewesen, gemeinsam mit Euch allen Anwesenden den 170. 
Todestag Nikolaus Lenaus würdig und in Ehre zu begehen. Danke für die 
geschaffene Möglichkeit, dies zu tun. 
 

Erwin Josef Țigla 
 

 
Am Lenau-Denkmal vor dem Rathaus in Lenauheim (v.l.n.r.: Erwin Josef 
Țigla, Werner Griebel, Ilie Suciu) an der Lenau- Gedenkstätte. Fotos: privat 
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Nikolaus Lenau – der unsterbliche Dichter 
Der Todestag des im Banat geborenen österreichischen Lyrikers  
jährt sich zum 170. Mal von Hans Dama 
 

Möchte wieder in die Gegend, 
Wo ich einst so selig war, 

Wo ich lebte, wo ich träumte 
Meiner Jugend schönstes Jahr. 

(Einst und Jetzt) 
 

Sehnsucht quillt aus solchen Versen 
des spätromantisch-
vormärzbehauchten Freiheitsdichters 
Nikolaus Franz Niembsch. Nach 
seinem in Stockerau bei Wien 
ansässigen und daselbst 1820 
geadelten Großvater väterlicherseits 
mit dem Prädikat Edler von Strehlenau 
ausgestattet, legte sich der von seinen 
Freunden nur „lieber Niembsch“ 
gerufene Dichter 1830 das 
Pseudonym Lenau zu. Im Wiener 
„Silbernen Kaffeehaus“ pflegte der 
Dichter die Nachmittage mit 
gleichgesinnten Literaten und 
Freunden, zu denen sein späterer 
Biograph Anastasius Grün (Alexander 
Graf von Auersperg, 1806-1876), 
Eduard von Bauernfeld (1802-1890), 
Ferdinand Raimund (1790-1836), 
Ernst von Feuchtersleben (1806- 

1849), Franz Grillparzer (1791- 1872) zählten, beim Billardspiel, Kaffee und 
Pfeifenrauchen zu verbringen. 
Und weil die Metternich’sche Zensur die Biedermeierzeit (1815-1848) als so gar 
nicht angenehm und lustig empfand und vor allem scharf auf die Literaten war, 
musste sich der Dichter mittels angenommenen Namens aus der behördlichen 
Zensurumklammerung helfen, reichte es doch, dass man in ihm, den Verfasser 
der revolutionären „Polenlieder“, argwöhnte. 
Lenau war nicht auf die Sonnenseite des Lebens gefallen, doch aus seinem 
wogengeschüttelten Dasein heraus meisterte er Verse ohnegleichen: Lenau 
wurde, nach Goethe, der reichste Wortschatz unter allen deutschsprachigen 
Dichtern nachgewiesen, über 300 Vertonungen seiner Gedichte von berühmten 
Komponisten wie Franz Liszt, Felix Mendelssohn Bartholdy, Robert Schumann, 
Richard Strauss, Arnold Schönberg, Hugo Wolf, Max Reger, Carl Orff, Othmar 
Schoeck und anderen sind bekannt. Allein die „Schilflieder“ wurden über 150-
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mal vertont. Kein deutsches Gedicht durfte sich dieser musikalischen Gunst 
erfreuen. Lenaus tiefe Gefühlswelt, seine „sensorischen“ Wahrnehmungen 
werden in poetischen Spiegelbildern und ausdruckgewaltigen Versen an den 
Leser herangetragen, nehmen diesen gefangen, lassen eine imaginäre, 
symbolträchtige, von Idealen behaftete Welt entstehen, deren revolutionärer 
Zenit im Jahre 1848 von dem Dichter leider nicht mehr wahrgenommen werden 
konnte. 
Am 22. August 2020 jährt sich zum 170. Mal der Todestag Nikolaus Lenaus, 
des bedeutendsten österreichischen Dichters des 19. Jahrhunderts, der die 
Pußta- und Zigeunerromantik literatur- und salonfähig gemacht hat und ein 
Melancholiker mit unbändigem Freiheitsdrang war. 
 
Csatád im Banat: Lenaus Geburtsort 
Der „ungarische Baron“, wie sich Lenau zeitlebens gerne zu bezeichnen 
pflegte, erblickte am 13. August 1802 im seinerzeitigen südungarischen Csatád 
(seit 1926 Lenauheim) im Banat das Licht der Welt. Seine genealogischen 
Wurzeln aber liegen in Niederösterreich, mit dem er bis zu seinem Lebensende 
und darüber hinaus – sein Grab befindet sich in Weidling, einem Ortsteil der 
Stadt Klosterneuburg, nördlich vom Kahlenberg – unzertrennlich verbunden 
bleiben wird. 
Balthasar Maigraber, um 1661 in Ebenfurth geboren, zog es ins nahe Loretto, 
damals zu Ungarn gehörend (heute: Burgenland), wo er sich zu den 
Vermögenden zählen durfte. 
Sein Sohn Johannes übersiedelte als Bäcker nach Pest und ehelichte Maria 
Eva Josephi, die Tochter des aus 
Ungarisch-Altenburg (heute: 
Mosonmagyaróvár) stammenden 
Georg Josephi und Lenaus spätere 
Urgroßmutter. Dieser Ehe 
entstammten sechs Söhne; der 
einzig Überlebende, Franz Xaver, 
wurde Lenaus Großvater 
mütterlicherseits. Dieser Franz Xaver 
Maigraber scheint in der Pester 
Bürgerrolle als „advocatus“ auf. Er 
heiratete am 16. Januar 1760 Maria 
Magdalena Schad aus Altofen, und 
aus dieser Verbindung stammten drei 
Kinder, darunter auch die am 4. 
Januar 1771 geborene Maria 
Theresia Antonia, die spätere Mutter 
Lenaus. Diese ob ihrer Schönheit 
vielgepriesene, überaus 
leidenschaftliche Frau ging als 27-
Jährige am 6. August 1799 in Pest 
die Ehe mit dem erst 21-jährigen, am 

Nikolaus Lenau, Ölgemälde von 
Friedrich Amerling
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20. Juli 1777 in Tartos (Oberungarn) geborenen ehemaligen Kadetten des 
Dragonerregiments „Lobkowitz“, Franz Niembsch, einem verschwenderischen, 
ausschweifenden Lebemann (der „schöne Niembsch“), ein. Die Familie 
Niembsch stammte aus Preußisch-Schlesien, doch Lenaus Großvater 
väterlicherseits – Joseph –, in den Niederlanden geboren, gelangte in jungen 
Jahren an die k.u.k. Kadettenakademie in Wiener Neustadt und wurde dort 
1768 als Unterleutnant ausgemustert. Aus seiner am 11. Januar 1774 mit der 
Freiin Katharina von Kellersperg geschlossenen Ehe entsprossen fünf Kinder, 
von denen bloß der nachmalige Vater Lenaus, Franz, überlebte. Der Großvater 
des Dichters gelangte schließlich als Oberst und Kommandant der „K.k. Militär-
Monturs- Hauptkommission“ nach Stockerau. 
Die Eltern des Dichters setzten 1803 das bereits vor Lenaus Geburt begonnene 
ruhelose Wanderleben fort: Sie waren 1799 ins Banat gekommen, wo Franz 
Niembsch eine Stelle als Kameralbeamter erhalten hatte. Seine erste berufliche 
Station war Uj-Pécs (Neupetsch), wo dem Ehepaar die Tochter Magdalena 
Franziska geboren wurde (sie starb Ende 1802 in Csatád; ihr Grabstein ist bis 
heute erhalten geblieben). Die zweite Tochter, Therese Anna, kam 1801 in 
Lippa zur Welt, wohin Franz Niembsch versetzt worden war. Anschließend 
arbeitete er als Kameralschreiber in Csatád. Das dortige Kameralamt war 
Lenaus Geburtsstätte. 
Im Frühjahr 1803 verließ die Familie das Banat und kehrte nach Altofen zurück. 
Dort wurde 1804 die Tochter Magdalena geboren. Der spätere Dichter und 
seine Eltern werden das Banat nie wiedersehen, doch aus späteren 
Erzählungen seiner Mutter, der die Marosch-Landschaft 
um Lippa, sie an ihre Pester Heimat erinnernd, wohl bleibende optische Spuren 
hinterlassen hatte, wurde auch Niki damit konfrontiert. Lenau hat das durch die 
Mutter überlieferte Bild in seinem Gedicht „Mischka an der Marosch“ dichterisch 
gestaltet. 
 
Kindheit und Jugend in Ungarn 
Nach dem frühen Tod des vom ausschweifenden Leben gezeichneten Vaters 
(1807) heiratete Lenaus Mutter 1811 in zweiter Ehe den Arzt Dr. Karl Vogel, 
übersiedelte mit den Kindern nach Pest, wo Niki das Piaristengymnasium 
besuchte und nebenbei Geigen- und Gitarrenunterricht nahm. Die Familie 
wechselte 1816 nach Tokaj, und der 14-jährige Niki begegnete hier in der 
Person seines Privatlehrers, des Jurastudenten József Kövesdy, einem 
freiheitlich Gesinnten, der ihn zum Freund gewinnt und Nikis dichterische 
Begabung früh erkennt. 
Die in der Theißebene gewonnenen Eindrücke prägten die spätere Dichtung, 
aber auch den Menschen Niembsch: „Hier lernte der Knabe das poetische 
Ungarn der Rosen und Nachtigallen, des Weines und der schönen Mädchen, 
der Husaren und Zigeuner kennen, wie sich ihm auf der Hinreise das Bild der 
weiten Ebenen des Alföld, der unendlichen Puszta, auf immer eingeprägt 
hatte.“ (Heinrich Bischoff: Nikolaus Lenaus Lyrik. Ihre Geschichte, Chronologie 
und Textkritik. Band 1. Bruxelles 1920, S. 75) 
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In diese Kulisse bettet Lenau unter anderem das spätere Gedicht „Mischka an 
der Theiß“: 

In dem Lande der Magyaren, 
Wo der Bodrog klare Wellen 
Mit der Tissa grünen, klaren, 

Freudig rauschend sich gesellen, 
Wo auf sonnenfrohen Hängen 

Die Tokajertraube lacht: 
Reiten lustig in Gesängen 
Drei Husaren in der Nacht. 

 
Oft sehnt sich der Dichter in späteren Jahren nach dieser Zeit im fernen 
Ungarlande zurück. Die Gedichte „Die Heideschenke“, „Husarenlieder“, 
„Mischka an der Marosch“, „Der Räuber im Bakony“, „Die drei Zigeuner“ 
erinnern an jene Zeit ebenso wie das stimmungsvolle Gedicht „Nach Süden“: 

Dort nach Süden zieht der Regen, 
Winde brausen südenwärts, 

Nach des Donners fernen Schlägen, 
Dort nach Süden will mein Herz. 

 
1817 zieht die Familie erneut nach Pest, wollte die Mutter doch Nikis 
Ausbildung forcieren. Trotz widriger Umstände – man hauste in einer 
ehemaligen Kapelle des Soldatenfriedhofs im Christinental, doch mit 
beeindruckender Ausschau auf das Landschaftsbild, mit Blick auf den 
Blocksberg und die Ofener Berge – schließt Lenau die zweite Humanitätsklasse 
erfolgreich ab, und der Direktor des Piaristengymnasiums, Pater Glycerius 
Eigel, bekräftigt Kövesdys Meinung, dass Nikolaus Franz Niembsch „ein 
Dichter werden würde“. 
Nach heftigem Widerstand trennte sich die Mutter, die eine Entfremdung 
befürchtete, schweren Herzens von ihrem über alles geliebten Niki, der im 
Herbst 1818 zu den Großeltern nach Stockerau übersiedelte. Diese wollten für 
sein Wohl sorgen und ihm eine gediegene Ausbildung ermöglichen. Bald 
darauf kam auch Nikis Schwester Therese nach Stockerau. In Stockerau – im 
Rohrwald, in der Au, im Teichambiente des Goldenen Bründls – sind Lenaus 
erst 1832 geschriebene und Charlotte Gmelin, dem „Schilflottchen“, einer 
Nichte Gustav Schwabs gewidmeten „Schilflieder“ angesiedelt: 

Drüben geht die Sonne scheiden, 
Und der müde Tag entschlief. 
Niederhangen hier die Weiden 

In den Teich, so still, so tief. 
(1. Schilflied) 

Auf geheimem Waldespfade 
Schleich ich gern im Abendschein 

An das öde Schilfgestade, 
Mädchen, und gedenke dein! 

(3. Schilflied) 
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Auf dem Teich, dem regungslosen, 
Weilt des Mondes holder Glanz, 
Flechtend seine bleichen Rosen 

In des Schilfes grünen Kranz. [...]“ 
(5. Schilflied) 

 
Die Studienjahre: ein rastloses Suchen 
Nach einer Auseinandersetzung im Herbst 1821 mit der adelsstolzen, 
ehrgeizigen und etwas starrsinnigen Großmutter unterbricht Lenau sein 
Philosophiestudium in Wien und geht zu seiner inzwischen in Preßburg 
lebenden Mutter, wo er sich dem Ungarischen Recht zuwendet. 
 

 
Lenaus Geburtsstätte, das ehemalige Kameral-Rentamt in Lenauheim, 

beherbergt die Lenau-Gedenkstätte und eine volkskundliche Ausstellung. 
 
Nachdem es zu Ostern 1822 zur Aussöhnung mit der Großmutter gekommen 
war, sollte Lenau sein Studium in Wien fortsetzen. Doch er entschied sich 
anders: Im Herbst 1822 nahm er ein Studium an der Landwirtschafts-Akademie 
in Ungarisch- Altenburg (Magyaróvár) auf, während seine Eltern im 
benachbarten Wieselburg (Moson) wohnten (Mosonmagyaróvár entstand 
später durch die Zusammenlegung der beiden Städte). Hier verbrachte der 
Dichter eine ungetrübte Zeit. Er genoss die Landschaft während zahlreicher 
Ausritte und pflegte die Freundschaft mit Fritz Kleyle, in dessen Cousine 
Sophie von Löwenthal er sich zirka zehn Jahre später verlieben sollte. Sophie 
von Löwenthal wird Lenaus Leben nachhaltig prägen. 
Neben dem Studium der Landwirtschaft schreibt Lenau, beeinflusst von 
Friedrich Gottlieb Klopstock und Ludwig Hölty, Gedichte, die wohl auch von 
dem 18-jährigen Ungarn-Aufenthalt des Dichters geprägt waren. Ein guter 
Beobachter in der Person des Landgutinspektors und Lenau-Freundes 
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Ladislaus Veszely hält fest: „Niembsch konnte ausgelassen heiter sein, von 
Herzen lachen und in der nächsten Minute nachdenklich, ja tieftraurig werden. 
Unvergeßliche Stunden waren es, wenn er seine Violine hervorholte... 
Er spielte allein nur uns vor und immer ohne Noten. Aber er handhabte sein 
Instrument schön, rein kräftig und gefühlvoll.“ (zitiert nach Anton Xaver Schurz: 
Lenaus Leben. Stuttgart/ Augsburg 1855, S. 143) 
Nach Wien zurückgekehrt, belegt Lenau erneut den Philosophiekurs und 
wendet sich ab dem Herbst 1824 dem Deutschen Recht zu, ohne die Poesie zu 
vernachlässigen: Es entstehen Oden, Liebesgedichte und gefühlvolle 
Lebensbilder. 
Der Dichter weilte zwischen 1822 und 1824 häufig im Retzer Weinland 
(Niederösterreich). Sein aus Asparn an der Zaya stammender Schwager und 
erster Biograph Anton Xaver Schurz (1794-1859), selbst Dichter, ehelichte 
1821 Lenaus ältere Schwester Therese. Auf Einladung von Schurz’ Vater, des 
herrschaftlichen Gutsverwalters, ehemaligen Stockerauer Postmeisters und 
Magistratsrates Johann Paul Schurz, weilte der Dichter hin und wieder in 
Schrattenthal. 
Dort wurde Lenau auch von Dechant Joseph Holzinger, vormals Pfarrer in 
Stockerau, gebürtig in Oberplan im Böhmerwald, vor dessen Kellerhaus 
bewirtet. (Der biedermeierliche Schrattenthaler Pfarrkeller, bekannt unter dem 
Namen „Lenau- Keller“, besteht heute noch.) 
Anton Xaver Schurz erinnert sich: „Wein, Gesang und Gedichte erquickten uns 
die Herzen und befeuerten uns den Geist. Nachdem ich einige Gedichte von 
mir vorgetragen, ließ sich auch Niembsch überreden, ein paar seiner Rosen 
uns zu reichen; es waren Rosen von Gräbern, geweinten Taues voll [...].“ Es 
war dies bereits ein Vorgeschmack auf Lenaus Schwermut, ein Markenzeichen 
seiner überaus gefühlvollen Poesie, die ihm zu Weltruf verhelfen sollte. 

In einem Gespräch mit Lenaus Schwester 
Therese in Schrattenthal erinnerte sich der 
Retzer Stadtpfarrer Vinzenz Weintridt 
seines ehemaligen Studenten an der 
Wiener Universität, dessen glänzender 
Begabung – Lenau hatte damals bereits 
einige Semester Philosophie, Ungarisches 
Recht, Landwirtschaft und Deutsches 
Recht studiert, ohne jedoch einen 
Abschluss zu erlangen – und erahnte, dem 
Dichter weissagend, eine unglückliche 
Zukunft. Und Weintridt sollte Recht 
behalten: Lenau schaffte anschließend sein 
1826 in Wien aufgenommenes und ab 
1831 in Heidelberg fortgesetztes 
Medizinstudium bis zur Abschlussprüfung, 
zu der er jedoch nicht mehr antrat. 
Lenau bevorzugte die Schreibkunst, ihr 
verschieb er sein Leben, sein von 
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zahllosen Tiefschlägen und Enttäuschungen durchtränktes Dasein, das von 
unerfüllter Liebe, von Verdächtigungen seitens des Metternich’schen 
Polizeistaates ebenso geprägt war wie von seiner dauernden Besorgnis um die 
bedrohte Existenz. Ruhelos katapultierte es den Dichter immer wieder nach 
Schwaben, zum schwäbischen Dichterkreis um Justinus Kerner (1786-1862), 
Ludwig Uhland (1787-1862), Karl Friedrich Hartmann Mayer (1786-1870), 
Gustav Schwab (1792-1850), Alexander Graf von Württemberg (1801-1844), 
Gustav Pfitzer (1807-1890), wo er stets freundliche, ja herzliche Aufnahme 
fand. 
 
Mit ein Grund zur „Flucht“ aus dem beengten Wien war auch die Enttäuschung 
des Dichters nach seiner Liebesbeziehung zu Bertha Hauer, einem armen, 15-
jährigen Mädchen, „ohne eigentliche Bildung, aber mit Anlagen, die sie der 
schönsten Bildung fähig machen“. Anfangs stolz auf die ihm von dieser 
Jugendliebe geschenkte Tochter Adelheid Magdalena Niembsch (1826-1844), 
bezweifelte Lenau bald seine Vaterschaft und trennte sich 1828 von Bertha 
Hauer und Tochter: 

Nun ist’s vorüber; in den Tagen, 
Als ihr Betrug ins Herz mir schnitt, 
Hab ich das süße Kind erschlagen, 

Und mit dem Leben bin ich quitt. 
Nicht mehr zum Lustschloß umgelogen, 

Scheint mir die Erde, was sie ist: 
Ein schwankes Zelt, das wir bezogen 
− Tod habe Dank! − auf kurze Frist.“ 

(Unmuth) 
 
Mit dem Gedicht „Jugendträume“, gezeichnet „N. Niembsch“, trat Lenau in dem 
von Johann Gabriel Seidl in Wien herausgegebenen Almanach „Aurora. 
Taschenbuch für das Jahr 1828“ erstmals an die Öffentlichkeit. Im November 
1828 druckte das Illyrische Blatt in Laibach das „Reiterlied“ von ihm ab. 
Am 24. Oktober 1829 starb Lenaus über alles geliebte Mutter, bei der er sich 
unendlicher Gegenliebe erfreuen durfte. In Gedichten wie „Der offene Schrank“, 
„Der Traum“ und „Der Seelenkranke“ findet der tiefempfundene Schmerz 
seinen Widerhall: 

Ich trag’ im Herzen eine tiefe Wunde, 
Und will sie stumm 

bis an mein Ende tragen; 
Ich fühl’ ihr rastlos immer tiefres Nagen, 

Und wie das Leben bricht 
von Stund’ zu Stunde. 

(Der Seelenkranke) 
 
Den unaufhörlich Suchenden verband bis zu seinem Lebensende eine innige 
Freundschaft mit Anastasius Grün (Alexander Graf von Auersperg), seinem 
späteren Biographen. Beziehungen des Dichters zu Gleichgesinnten wie 



Lenauheimer Heimatblatt Digital 2021 

83 

Eduard von Bauernfeld, Franz Grillparzer, Ferdinand Raimund, Ernst Freiherr 
von Feuchtersleben, Johann Gabriel Seidl (1804- 1875), Karl Johann Braun 
von Braunthal (1802-1866), Friedrich Witthauer (1793-1846), Ludwig August 
Ritter von Frankl (1810-1894), Josef Klemm (1821-1882) und anderen 
befruchteten sein geistiges Schaffen. Es darf nicht verschwiegen werden, dass 
Franz Grillparzer hin und wieder zynische Äußerungen in Richtung Lenaus 
Schwermut und Träumereien von sich zu geben bemüßigt war. 
 
Ausgedehnte Wanderungen durch die Alpen 
Mit Schwager Anton Xaver Schurz und Fritz Kleyle unternahm Lenau ab 1826 
Wanderungen durch das Hochgebirge: ab Vöslau über das Triestingtal nach 
Pottenstein, dann über Berndorf nach Gutenstein, damals ein „arg verfallenes 
Felsennest“, bis zum Schneeberg. Ein Jahr später führte die Wanderung von 
Berndorf über Hernstein nach Starhemberg und Gutenstein wieder zum 
Schneeberg. Nach nächtlicher Wanderung, beim Anblick einer Burgruine, ist 
Lenaus Gedicht „Vergänglichkeit“ entstanden: 

Vom Berge schaut hinaus ins tiefe Schweigen 
Der mondbeseelten schönen Sommernacht 

Die Burgruine; und in Tannenzweigen 
Hinseufzt ein Lüftchen, das allein bewacht 

Die trümmervolle Einsamkeit, 
Den bangen Laut: ‚Vergänglichkeit!‘ 

 
Kuhschneeberg, das wildromantische Höllental, die Preiner Alpen bis hinunter 
nach Gloggnitz hinterließen ihre poetischen Spuren, andernmals ging es über 
Gießhübl nach Heiligenkreuz: 
„Vor Heiligenkreuz betraten wir das lieblichste Wiesenwäldchen, das ich mein 
Lebtag sah. Niembsch, auch ganz entzückt davon, wollte Ähnliches gesehen 
haben bei Tübingen, und er erinnerte sich lebhaft Uhlands, Mayers und 
Schwabs. In Heiligenkreuz rief Niembsch ein paarmal aus: ‚Wenn (Justinus) 
Kerner bei uns doch wäre! Der würde aufjauchzen: Das ist zu lieb.‘“ (zitiert nach 
Anton Xaver Schurz: Lenaus Leben, S. 305 f.) 
Die Eindrücke dieser bis zum Hochschwab fortgesetzten Wanderung wurden 
im Gedicht „Weib und Kind“ verewigt: 

Ein schwüler Sommerabend war’s, ein trüber, 
Ich ging fußwandernd im Gebirg allein, 

Und ich bedachte mir im Dämmerschein, 
Was mir noch kommen soll, was schon vorüber. 

 
Auf diesen ausgedehnten Wanderungen ins Hochalpine Niederösterreichs und 
im Salzkammergut lernte Lenau nette Menschen kennen, schloss Freundschaft 
mit dem Dichter Mathias Leopold Schleifer (1771- 1842) und verliebte sich in 
die Gmundener Lehrerstochter Nanette Wolf, der er das Gedicht „An meine 
Rose“ widmete: 

Frohlocke, schöne junge Rose, 
Dein Bild wird nicht verschwinden, 
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Wenn auch die Gluth, die dauerlose, 
Verweht in Abendwinden. 

 
Der engen Freundschaft mit dem jungen polnischen Adeligen Nikolaus Boloz 
von Antoniewicz (1801/1804-1885), mit dem Lenau unter einem Dach wohnte, 
verdankt der Dichter die Anregung zu seinen „Polenliedern“, in denen sich 
Lenaus revolutionärer Geist bestätigt findet. In der 1830 in Karl Spindlers 
Damenzeitung (München) publizierten Allegorie „Glauben, Wissen, Handeln“ 
sowie in dem in der Wiener Zeitschrift für Kunst, Literatur, Theater und Mode 
veröffentlichten Gedicht „Die Werbung“ zeichnet der Dichter erstmals mit dem 
Pseudonym „Lenau“. 
Nach einer Erkrankung bricht der Dichter vor seinem letzten Examen das 
Medizinstudium ab, ohne es trotz späterer Versuche in Heidelberg je 
abzuschließen. 
Nach dem Tod seiner Großmutter (23. September 1830) fällt Lenau ein kleines 
Vermögen zu und es scheint, als wäre der Dichter fortan finanziell abgesichert. 
 
Rastlos zwischen Wien und dem Schwäbischen 
Die Reisetätigkeit des Dichters zwischen Wien und dem Schwäbischen wird ab 
August 1831 intensiv. Oft weilt Lenau bei Justinus Kerner (1786-1862) in 
Weinsberg, im Hartmann- Reinbeckschen Haus in Stuttgart, wo er in Emilie 
Reinbeck (1794- 1846), der Dame des Hauses, eine aufmerksame Gastgeberin 
und während seiner späteren Krankheit eine hingebungsvolle Pflegerin findet. 
Lenau verliebt sich in Charlotte Gmelin („Schilflottchen“), eine Nichte von 
Gustav Schwabs Frau, und auf Schloss Serach bei Esslingen war Lenau 
häufiger Gast des Grafen Alexander von Württemberg (1801- 1844), wo er vom 
Grafen und dessen ungarischer Frau, der Gräfin Helene von Festetics-Tolna 
(1812-1886), liebevoll „Graf Miklós“ gerufen wurde. 
Alexanders Schwester Marie von Württemberg (1815-1866) zählte zu den 
zahlreichen Verehrerinnen Lenaus und der Dichter ließ sie als Königstochter 
Marie in seinem „Faust“ in die Literatur eingehen. Später sollte Lenau an einer 
traurigen Auseinandersetzung, nämlich als 
Sekundant Alexanders in dessen Duell mit dem Geliebten seiner Frau, 
teilhaben. Er fühlte sich aber wohl inmitten des Schwäbischen Dichterkreises 
mit Justinus Kerner, Ludwig Uhland (1787-1862), Alexander Graf von 
Württemberg, Gustav Pfizer (1807- 1890), Karl Mayer (1786-1870) u.a. Gustav 
Schwab (1792-1850) ebnete Lenau den Weg zum Cotta-Verlag, eine der 
einflussreichsten Institutionen jener Zeit, nachdem Schwabs Morgenblatt für 
gebildete Stände einige Lenau-Gedichte veröffentlicht hatte. Aus dieser Zeit 
stammen Gedichte wie „In der Schenke“, „Am Grabe eines Ministers“ 
(Anspielung auf Fürst Metternich), „Das Posthorn“ u.a. 
Nach dem erfolglosen Wiederaufnahmeversuch des Medizinstudiums in 
Heidelberg gibt es der Dichter endgültig auf: Er war eben für keinen 
bürgerlichen Beruf geeignet, trieb es ihn doch wie Faust dazu, sich alles 
Wissen aneignen zu wollen, um sein berufliches Scheitern einzugestehen. 
Diesbezüglich äußerte der Dichter die Meinung, dass er als Mediziner wohl 
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einzelnen Menschen helfen, durch seine Dichtung jedoch die ganze 
Menschheit erfreuen könne. Trotz starker Zuneigung zu Charlotte Gmelin 
entschloss sich der „Europamüde“, die grenzenlose Freiheit in den 
nordamerikanischen Weiten zu suchen. Im Sommer 1832 reiste er über 
Amsterdam und Baltimore nach Pittsburgh und erwarb in Crawford County 
(Ohio) einen zirka 162 Hektar großen Landbesitz, der später verpachtet wurde. 
Aber auch in den Urwäldern und Weiten der Neuen Welt findet der Rastlose 
nicht das „wahre Glück“. Seine Sympathie für die Indianer und deren Heimat 
findet ihren Niederschlag in der Dichtkunst: „Der Indianerzug“, „Der Niagara“, 
„Der Urwald“, „Das Blockhaus“. Für die Zuwanderer findet Lenau jedoch kein 
Verständnis: „Die Bildung der Amerikaner ist bloß eine merkantile, eine 
technische. Hier entfaltet sich der praktische Mensch in seiner furchtbarsten 
Nüchternheit. […] Der Amerikaner kennt nichts, er sucht nichts, als Geld.“ Und 
weiter urteilt 
der Dichter: „Diese Amerikaner sind himmelanstinkende Krämerseelen.“ Nach 
der großen Enttäuschung Amerika kehrte der Dichter nach dem Besuch der 
Niagara-Fälle über New York und Bremen im Juli 1833 nach Europa zurück 
und über Württemberg gelangte er im September nach Wien. 
Mittlerweile war 1832 bei Cotta sein erster Gedichtband („Gedichte“) 
erschienen und Lenau ein bekannter Mann geworden. Dementsprechend 
wurde er überall – auch in Wien – bestens aufgenommen. 
 
Arbeit am „Faust“ und den „Albigensern“ 
1833 setzte eine arbeitsreiche Zeit ein: Lenaus Arbeit an seinem „Faust“. Am 
27. November 1833 schrieb der Dichter an Justinus Kerner: „(...) schreibe 
gegenwärtig einen Faust, wo sich Mephistopheles nicht übel macht. Da hab’ ich 
endlich einen Kerl gefunden, auf den ich meinen ganzen Höllenstoff ablagern 
kann (...).“ Dass auch Goethe einen „Faust“ geschrieben hat, stört Lenau nicht, 
denn „Faust“ sei kein Monopol Goethes, so der nüchterne Kommentar des 
Dichters. Gleichzeitig mit Lenaus Arbeit am „Faust“ tritt im Leben des Dichters 
eine schicksalsbestimmende Wende ein: Er lernt die Base seines 
Jugendfreundes Fritz Kleyle, Sophie von Löwenthal (1810-1889), die Frau 
seines Freundes Max, ebenfalls literarisch, und zwar in Sachen Dramatik tätig, 
kennen. Sophie, Mutter von drei Kindern und treue Ehegattin, und Lenau 
wissen von Anbeginn, dass ihre Liebe hoffnungslos bleiben muss, was den 
Dichter in zermürbende Seelenzustände versetzt. Der durch dieses Schicksal 
hervorgerufene Schmerz widerspiegelt sich auch in vielen Sophie gewidmeten 
Gedichten wie „An die Entfernte“, „Das dürre Blatt“, „Der schwere Abend“, „Der 
schwarze See“, „Verlorenes Glück“, „Traurige Wege“ – schwermutgetränkte 
Lyrik eines Zerrissenen: 

Diese Rose pflück ich hier, 
In der fremden Ferne; 

Liebes Mädchen, dir, ach dir 
Brächt ich sie so gerne! 

[...] 
Rosen wecken Sehnsucht hier, 
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Dort die Nachtigallen, 
Mädchen, und ich möchte dir 

In die Arme fallen!“ 
(An die Entfernte) 

 
Besondere Beachtung gefunden haben die sogenannten „Liebeszettel“, die 
Briefe des Dichters an Sophie, die viele Generationen von Literaturforschern 
beschäftigt haben, gesteht doch der Dichter selbst: „Wer mich kennen will, 
muss diese Zettel gelesen.“ Sophie gegenüber bekennt 
der Dichter unter anderem, dass er ohne sie „keinen Savonarola geschrieben 
hätte“. Für den Dichter bedeutete die Auseinandersetzung mit dem Savonarola- 
Stoff eine religiös-politische Herausforderung, gleichzeitig auch eine durch 
seine abgrundtiefe, doch aussichtslose Liebe zu Sophie selbstauferlegte 
Askese. Der florentinische Dominikanermönch Girolamo Savonarola (1452-
1498) wird als Predigerrebell dem Papst und dem Hause Medici zu gefährlich 
und endet als Ketzer auf dem Scheiterhaufen. In seinem 1837 erschienenen 
epischen Gedicht zeichnet Lenau den Ordensmann als Streiter für den rechten 
Glauben und Vertreter einer geistigen, lebensfeindlichen Welt. Dem Dichter 
wurde unchristliche Haltung vorgeworfen, doch wertete man in den „Berliner 
Jahrbüchern für wissenschaftliche Kritik“ das Werk als eine Abrechnung mit der 
absolutistischen Herrschaft im damaligen Österreich. 
 

 
Graf Alexander von Württemberg und seine Dichterfreunde im Garten Justinus 

Kerners in Weinsberg. Von links: Theobald Kerner, Nikolaus Lenau, Gustav 
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Schwab, Graf Alexander von Württemberg, Karl Mayer, Justinus Kerner, 
Friederike Kerner, Ludwig Uhland, Karl August Varnhagen von Ense (kolorierter 

Stich nach einem Ölgemälde von Heinrich von Rustige) 
 
Obwohl von Unruhe zwischen Wien und Schwaben hin- und hergepeitscht, 
brütet der Dichter über neuen Stoffen, den „Albigensern“. Darin werden 
Ereignisse aus der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts sprachgewaltig 
poetisiert: die Vernichtung der südfranzösischen Bewegung der Albigenser 
durch Papst Innozenz III. Gleich den von der katholischen Lehre 
abweichenden, sich für Enthaltsamkeit und Armut einsetzenden Albigensern, 
die letztendlich den unausweichlichen Ruin erleiden mussten, wird auch der in 
seiner Liebe zu Sophie zur Askese verbannte Dichter eine Gemeinsamkeit mit 
den „Helden“ seiner episch-dramatischen Dichtung im gemeinsamen Schicksal 
erahnt haben. 
Im Schlussgesang lässt Lenau die sich ihrer historischen Rolle für die Nachwelt 
bewusstwerdenden Albigenser noch einmal zu Wort kommen: 

Geteiltes Los mit längstentschwundnen Streitern 
Wird für die Nachwelt unsre Brust erweitern, 
Daß wir im Unglück uns prophetisch freuen 

Und Kampf und Schmerz, sieglosen Tod nicht scheuen. 
So wird dereinst in viel beglücktern Tagen 

Die Nachwelt auch nach unserm Leide fragen. 
 
In der Bergwelt des Salzkammergutes sucht Lenau im Sommer 1839 seelische 
Erholung und körperliche Frische, während er in Wien die ambivalente, 
belastend-beglückende Beziehung zu Sophie durch die Bekanntschaft mit der 
Sängerin Karoline Unger (1805-1877) abzuschwächen versucht. Der 
„vorübergehend“ beglückte und Heiratsabsichten hegende Dichter sollte um 
eine Enttäuschung reicher werden. Nicht nur, dass die voreilige und 
selbstbewusste Diva ihr Bildnis mit dem Namenszug „Karoline v. Strehlenau, 
geborene Unger“ geschmückt hatte, auch Sophie von Löwenthal erhob 
„Einspruch“ gegen diese Verbindung. 
 
Lenau arbeitet unermüdlich an seinen neueren Gedichten und an Neuauflagen 
bereits erschienener Dichtungen. 1840 war bereits die vierte Auflage der 
„Gedichte“ (Erstauflage 1832), die zweite vermehrte der „Neueren Gedichte“ 
(Erstauflage 1838) und der „Faust“ in zweiter, veränderter Auflage (Erstauflage 
1836) herausgekommen. 
 
Neue Versepen und Naturgedichte entstehen 
Nachdem 1842 seine „Albigenser“ bei Cotta erschienen waren und die Arbeit 
an seinem Versepos „Johannes Ziska (Bilder aus dem Hussitenkriege)“ 
beendet war, entstehen die epischen Gedichte „Der Räuber im Bakony“ und 
„Mischka an der Marosch“. Unter dem Einfluss Hegels, mit dessen Philosophie 
er sich intensiv beschäftigt hatte, und des utopischen Sozialismus nimmt Lenau 
die Arbeit am „Don Juan“ auf, jenem Werk, an dem er bis zum Ausbruch seiner 
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Krankheit schreiben sollte. In diesem unvollendet gebliebenen, 1851 posthum 
erschienenen Versdrama erscheint unverkennbar ein letztes Aufbäumen des 
Dichters. „Sein Don Juan ist voll Lebensschwungkraft, sein Gott, seine Religion, 
seine Mythologie sind von dieser Welt, er weiß nichts von Sünde, darum kennt 
er auch kein Schuldbewusstsein. 
Mit keinem seiner Helden hatte Lenau sich so ohne jeden ideologischen und 
Gefühlsvorbehalt identifiziert wie mit Don Juan“, schreibt József Turóczi-
Trostler in seiner „Lenau“-Studie (Berlin 1961, S. 89). 
Der Dichter, der ab 1836 häufig bei Schwester Therese und Schwager Schurz 
in deren Sommerhaus in Kierling weilte, unternahm öfters Spaziergänge nach 
Weidling und Klosterneuburg. In Unterdöbling und im Kierlinger Eichenhain 
entstand der Zyklus „Waldlieder“ (1843). Die „Waldlieder“ zählen zu Lenaus 
bedeutendsten lyrischen Schöpfungen. Sie seien ein schönes Ausklingen 
seiner Lyra, feierlich und beruhigend wie sommerabendlicher Glockenklang“, 
bemerkte Anastasius Grün. Mit Kunstschöpfungen wie diesen hat Lenau über 
die Miseren seines irdischen Lebens triumphiert. Seine Naturlyrik ist erfüllt von 
Sehnsucht und Trauer: 

Natur! will dir ans Herz mich legen! 
Verzeih, daß ich dich konnte meiden, 
Daß Heilung ich gesucht für Leiden, 
Die du mir gabst zum herben Segen. 

In deinen Waldesfinsternissen 
Hab ich von mancher tiefen Ritze, 

Durch die mir leuchten deine Blitze, 
Den trüglichen Verband gerissen. 

(1. Waldlied) 
 
In einem am 6. Juli 1843 aus Stuttgart an Sophie von Löwenthal gerichteten 
Brief unterstreicht Lenau die Bedeutung seiner österreichischen Heimat als 
Nährboden für seine Lyrik, jene Heimat, der er unter den Zwängen des 
Spitzelstaates immer wieder flüchtend (nach Amerika oder Deutschland) den 
Rücken kehrte: „Gerne möchte ich Ihnen mit einem hübschen Liede danken, 
doch die Lieder wollen hier nicht kommen, und ich muß sie schon auf meinem 
heimischen Boden Österreichs aufsuchen, wo ich einst meine ersten 
gefunden.“ Diesbezüglich formuliert der Literaturhistoriker und Lenau-Forscher 
Nikolaus Britz treffend: „Den grellen Misston von Welt und Herz, den 
Widerspruch von Natur und Mensch zu jener höheren geistigen Einheit zu 
bringen, wo sich beides begreifen lässt, gelang unserem Dichter unter dem 
Eindruck der grenzenlosen Einsamkeit der ungarischen Steppe, der 
Unendlichkeit des Meeres, seiner Liebe zu Sophie von Löwenthal und seiner 
Verehrung für Beethoven sowie endlich unter dem Eindruck der Erhabenheit 
der österreichischen Wälder und Alpen, denen er in Niederösterreich zuerst 
begegnet war, was mit ein Grund dafür sein sollte, in diesem Bundesland auf 
Lenau besonders stolz zu sein, sein Erbe zu pflegen und an die kommenden 
Geschlechter als Vermächtnis weiterzugeben.“ (zitiert nach Nikolaus Britz: 
Lenau in Niederösterreich, Wien 1974, S. 61) 
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1844: das Schicksalsjahr im Leben des Dichters 
Im Frühsommer 1844 – in jenem Jahr, über das der Dichter in seinem Brief 
vom 9. Januar 1844 an Emilie Reinbeck, wohl Schlimmes vorahnend, meint, 
„Ich erwarte von diesem nicht viel Gutes: schon die Zahl 44 ist so vierschrötig, 
dass ich allerlei Impertinenzen mit Sicherheit entgegenstehe“ – traf Lenau 
seinen schon schwer kranken Freund Graf Alexander von Württemberg. Emma 
von Suckow (1807-1876), deren Bekanntschaft Lenau bei den Seracher 
Begegnungen gemacht hatte und die später unter dem Pseudonym Emma 
Niendorf das Erinnerungsbuch „Lenau in Schwaben“ veröffentlichte, hat den 
Besuch miterlebt und geschildert, dass Alexander Lenau wie neu belebt 
entgegenkam, dass sich beide in den Armen lagen und alle Lethargie, alle 
Schmerzen bei dem Kranken im regen Austausch wie weggeblasen waren. 
Bald danach, am 7. Juli 1844, starb Alexander ganz unerwartet in Wildbad. Tief 
erschüttert schrieb Lenau an Sophie von Löwenthal: „Er war mir wie kaum ein 
zweiter von meinen Freunden in großer Liebe ergeben.“ 
 

 
Das Bildnis des Dichters, gemalt von Stefan Jäger, auf der Fahne des Lenau- 

Männergesangvereins aus Lenauheim Foto: Werner Griebel 
 
Am 2. Juli 1844 machte Lenau in Baden-Baden die Bekanntschaft der viel 
jüngeren Frankfurterin Marie Behrends. „Marie, meine liebe Braut, ist eine 
tiefsittliche und bezaubernde Natur, deren Umgang und Besitz mich innerlichst 
heilen und heben wird“, hoffte er. Am 5. August verlobte er sich mit ihr in 
Frankfurt, die Hochzeit sollte im Oktober stattfinden. Der noch immer im Banne 
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von Sophie von Löwenthal stehende Lenau reiste nach Wien, um deren 
Zustimmung zur Vermählung zu erwirken. Die Begegnung mit Sophie löste in 
seinem Innersten wieder Zweifel und Gefühlsverwirrungen aus, die den 
sensiblen Dichter vollends aus dem seelischen Gleichgewicht bringen und 
seinen Geist schwer belasten sollten. 
Nach einem aufwühlenden Abschied kehrte Lenau nach Schwaben zurück. Der 
von Krankheit gezeichnete und sein Dasein bezweifelnde Dichter, sein baldiges 
Ende befürchtend oder gar als Erlösung vorausahnend, zwängt seinen 
Seelenzustand in die vier Strophen eines im September 1844, kurz vor 
Ausbruch der Krankheit, entstandenen Gedichts mit dem Titel „Blick in den 
Strom“: 

Sahst du ein Glück vorübergehn, 
Das nie sich wiederfindet, 

Ist’s gut, in einen Strom zu sehn, 
Wo alles wogt und schwindet. 
O! starre nur hinein, hinein, 
Du wirst es leichter missen, 

Was dir, und soll‘s dein Liebstes sein, 
Vom Herzen ward gerissen. 

Blick unverwandt hinab zum Fluß, 
Bis deine Tränen fallen, 

Und sieh durch ihren warmen Guß 
Die Flut hinunterwallen. 

Hinträumend wird Vergessenheit 
Des Herzens Wunde schließen; 

Die Seele sieht in ihrem Leid 
Sich selbst vorüberfließen. 

 

 
Manuskripte und Werke von Nikolaus Lenau 
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Das Lenau-Denkmal vor dem Rathaus der Gemeinde Lenauheim, ein Werk 

des Bildhauers Béla Radnai, wurde 1905 errichtet. Foto: Werner Griebel 
 
Sechs Jahre in geistiger Umnachtung 
Am 29. September 1844 erlitt Lenau im Hause Hartmann-Reinbeck in Stuttgart 
einen Schlaganfall, der die Lähmung der rechten Wange zur Folge hatte. Zwei 
Wochen später machen sich bei dem tief verzweifelten Dichter Zeichen des 
Wahnsinns bemerkbar: Halluzinationen, Tobsuchtsanfälle, 
Selbstmordversuche. Nach Einlieferung in die „Königliche Heilanstalt 
Winnenthal“ am 22. Oktober diktierte der kranke Dichter Justinus Kerner bei 
dessen Besuch am 29. November sein kurz nach der Niederschrift 
vernichtetes, letztes Gedicht „Eitel nichts“: 

’s eitel nichts, wohin mein Aug ich hefte! 
Das Leben ist ein vielbesagtes Wandern, 

Ein wüstes Jagen ist’s von dem zum 
andern, 

Und unterwegs verlieren wir die Kräfte. 
 
Im Mai 1847 wurde Lenau von seinem Schwager Schurz und dem treuen 
Wärter Sachsenheim in die Heilanstalt Oberdöbling bei Wien gebracht. 
In einem seiner lichten Momente in Oberdöbling fragte Lenau, auf eine Büste 
im Empfangsraum des leitenden Arztes deutend: „Wer ist das?“ Die Antwort 
des Arztes – „Plato“ – quittierte Lenau mit der Bemerkung: „Ach, Plato! Der die 
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dumme Liebe erfunden hat.“ (zitiert nach Mirko Jelusich: Geschichten aus dem 
Wiener Wald, Wien/Leipzig 1940, S. 61) 
Am 22. August 1850, um 6 Uhr morgens, hauchte Lenau in den Armen seines 
von ihm stets „Bruder“ genannten Schwagers Anton Xaver Schurz seine Seele 
aus. Die Beisetzung erfolgte am 24. August auf dem Weidlinger Friedhof 
(Klosterneuburg zugehörend), in jenem Tal, in dem der Dichter so oft und gerne 
im Haus von Schwager und Schwester erholungsheischend weilte. In der zum 
Friedhof führenden Weidlinger Lenaugasse erinnert eine Gedenktafel am 
ehemaligen Schurzschen Haus (Nr. 24): „Hier weilte oft und lange Nikolaus 
Lenau“. Lenaus 
Grabstätte − zwei Gräber weiter links ruhen Schwager Anton Xaver Schurz und 
Schwester Therese – ziert eine Pyramide aus grauem Granit, darin ein 
Medaillon mit dem Brustbild des Dichters, unter dem einfach der Name „Lenau“ 
steht. Am Fußende der Grabstätte liegt eine Rose auf einem aus Erz 
gegossenen aufgeschlagenen Buch, das auf einem Stein befestigt ist. 
Auf dem linken Blatt stehen die beiden ersten Strophen des Lenau- Gedichts 
„An Fr(itz) Kleyle“: 

Vergib, vergib, Geliebter, dem Gesange, 
Der deines Schmerzes leisen Schlummer 

stört, 
Der die Erinnerungen, süße, bange, 

Herauf aus ihrer stillen Gruft beschwört! 
Gedenkst du noch des Abends, den die 

Götter 
Auf uns herabgestreut aus milder Hand, 

So blühend, leicht, wie junge Rosenblätter, 
Denkst du des Abends noch am Leithastrand? 

 
Darunter Verse aus Theodor Körners Gedicht „Beim Alexanderfeste“ 
(entstanden nach dem Besuch der Aufführung von Händels „Alexanderfest“ am 
29. November 1812 in Wien) in einer Nachahmung der Schrift des Dichters wie 
seines Namenszuges: 

Doch in die Herzen ist es eingegraben, 
Wozu die Lippen keine Worte haben! 

 
Auf dem rechten Blatt steht die dritte Strophe aus Lenaus Gedicht 
„Vergangenheit“: 

Friedhof der entschlafnen Tage, 
Schweigende Vergangenheit! 

Du begräbst des Herzens Klage, 
Ach, und seine Seligkeit! 

 
In einem von der Universität Freiburg im Breisgau unter der Leitung von 
Michael Mühlenhort und Klemens Wolber durchgeführten Projekt 
„Klassikerwortschatz – Lyrikkanon“ bezüglich der 1100 bedeutendsten 
Gedichte der deutsch(sprachig)en Literatur zwischen 1730 und 1900 ist Lenau 
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in der Auswertung von 14 Gedichtanthologien sowie der von Anneliese 
Dühmert erstellten bibliographischen Zusammenstellung aus 50 
deutschsprachigen Anthologien (Von wem ist das Gedicht?, 1. Auflage, Berlin 
1969) jeweils mit zwei bis zehn Gedichten vertreten. 
Nikolaus Lenau „war ein bemerkenswerter Mensch. Ihm waren die Ungarn, 
Serben seiner Geburtsheimat Ungarn ebenso vertraut wie die damals für ihre 
Freiheit kämpfenden Polen, Italiener und Franzosen, Amerikaner und Indianer, 
und selbstverständlich wie die Österreicher, Schwaben, Bayern und Hessen. 
Gleicherweise in Wien, Preßburg, Stuttgart und Tübingen zu Hause, vertraut 
mit allen sozialen und nationalen Emanzipationsbestrebungen wie mit den 
Werten der europäischen Kultur, war er zum Mittler zwischen Ländern, 
Sprachen und Kulturen prädestiniert“, heißt es im Vorwort zu dem 1996 
erschienenen Begleitheft zur Ausstellung „Nikolaus Lenau. Ich bin ein unstäter 
Mensch auf Erden“. Lenaus Werk enthalte „zahlreiche Ansätze zu einem 
länder- und kulturenübergreifenden Konsens“. „Dass ein Hugo von 
Hofmannsthal, ein Franz Werfel (…), Günter Grass und Peter Härtling Lenaus 
Werk hoch einschätzen, dass dieses weiterlebt und lebendig bleibt, verweist 
auf seine Wertbeständigkeit.“ 
 

 
Lenaus Grabstätte auf dem Friedhof in Weidling (Gemeinde Klosterneuburg) 

Foto: Archiv BP 
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Wien – Lenauheim – Werschetz 
Ein Reisebericht 
 
Es war ein besonderes Gefühl, als ich im Sommer 2019, mit einem Foto in der 
Hand, was meine Urgroßeltern vor dem Haus der Familie in Werschetz zeigt, 
selbst vor genau diesem Gebäude fotografiert wurde. Fast auf den Tag genau 
100 Jahre nach der Aufnahme des Originals. Wie es dazu kam, möchte ich in 
diesem kurzen Reisebericht beschreiben. 
Mir war durch Erzählungen bekannt, dass meine Urgroßmutter, die Mutter 
meines Großvaters aus der mütterlichen Linie ursprünglich „vom Balkan“ 
stammte. Wie so häufig blieb bei einem gut ausgefüllten Alltag wenig Zeit sich 
mit der Vergangenheit der Herkunftsfamilie zu beschäftigen. Dies änderte sich 
erst, als ich meine heutige Frau kennenlernte, eine Banater- Schwäbin, die mit 
ihrer Familie nach dem Ende der Diktatur in Rumänien im Jahr 1990 von 
Lenauheim nach Deutschland ausgewandert war. 
Ich erzählte meiner Frau das Wenige was ich über meine Urgroßmutter wusste. 
Gemeinsam recherchierten wir in alten Unterlagen, die ganz dem Klischee 
entsprechend, verstaubt in der hintersten Ecke eines Schranks zu finden 
waren. Dort fand sich ein Tagebuch, was mein Urgroßvater für meinen 
Großvater geschrieben hatte, um diesem seine Herkunft und frühe Kindheit zu 
erzählen. Das Tagebuch war im Original, wie damals üblich in der alten Schrift 
„Sütterlin“ geschrieben, für uns nur schwer zu lesen. Zum Glück fand sich eine 
maschinengeschriebene Abschrift des Dokuments, die meine Großmutter zu 
einem späteren Zeitpunkt erstellt hatte. 
Darin stand, dass meine Urgroßmutter am 25.11.1893 in Werschetz, dem 
serbischen Banat geboren wurde. Ihre Eltern und Großeltern waren 
eingewanderte Deutsche, also auch Banater- Schwaben wie die Familie meiner 
Frau. Ein seltsamer Zufall wie ihn das Leben manchmal schreibt.  
Mein Urgroßvater, 1885 in Ostpreußen geboren, trat als Soldat 1903 in den 
Militärdienst ein und zog 1914 in den ersten Weltkrieg. Seine Einheit wurde 
1915 nach dem Übergang über die Donau nach Werschetz, welches damals 
noch zu Ungarn gehörte, verlegt. In seinem Tagebuch beschreibt er Werschetz 
als „liebes, kleines Städtchen mit fast deutschem Anstrich“.  
Im Rahmen seines Aufenthaltes in der Stadt lernte er meine Urgroßmutter 
kennen und bevor die Einheit weiterzog, haben sich die beiden verlobt. Nach 
einer Kriegsverletzung und Genesungsphase fuhr er 1917 nach Werschetz. Die 
Beiden heirateten und siedelten nach Insterburg im damaligen Ostpreußen 
über.  
Im Jahr 1919 wurde das Foto des jungen Paares aufgenommen, welches die 
Beiden auf Familienbesuch im Innenhof des Bauernhauses in Werschetz zeigt, 
dass sich im Besitz der Großfamilie befand. Eben dieses Foto mit dem wir fast 
100 Jahre später den gleichen Ort noch einmal aufsuchen durften.  
Da meine Urgroßmutter das raue Klima mit langen, kalten Wintermonaten im 
ostpreußischen Insterburg nicht vertrug, siedelte das Ehepaar später nach 
Frankfurt am Main über, wo ihr einziges Kind, mein Großvater zur Welt kam.  
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Leider verstarben seine Eltern früh, so dass er bereits als sehr junger Mann 
allein in Frankfurt dastand. Die Geschwister seiner Mutter und die übrige 
Familie mütterlicherseits lebten nach wie vor rund 1.300 Kilometer entfernt in 
Werschetz und zeigte wenig Interesse an dem jungen Mann. Der Kontakt ins 
Banat versandete und brach schließlich ganz ab.  
Viele Jahrzehnte später, mein Großvater Werner war bereits verstorben, erhielt 
meine Mutter einen Anruf von einem Heimatforscher, der für ein Familienbuch 
der Banater-Schwaben recherchierte und die Daten von meinen Eltern und uns 
Kindern mit aufnehmen wollte. Auszüge von diesem Familienbuch erhielt sie 
später per Post. Auch diese Unterlagen standen uns für die Recherche zur 
Verfügung. 
Im August 2019 planten meine Frau und ich eine Reise in das Banat, nach 
Lenauheim im heutigen Rumänien. Die Familie meiner Frau besitzt dort bis 
heute ein ehemaliges, großes Bauernhaus, was inzwischen zum Ferienhaus 
umgebaut wurde. Im Rahmen der Vorbereitungen zu dieser Fahrt stellten wir 
fest, dass Werschetz, was inzwischen zu Serbien gehört, nur rund 100 
Kilometer von Lenauheim entfernt liegt. Schnell war der Plan gefasst einen 
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Tagesausflug dorthin zu machen und das ehemalige Haus aus der Familie 
meiner Urgroßeltern zu finden, sofern es denn noch steht.  

Für mich persönlich war es der 
erste Aufenthalt im Banat und 
ich war sehr gespannt und 
neugierig, was mich dort 
erwarten würde. Zunächst 
standen 1.200 km Autofahrt, auf 
überraschend gut ausgebauten 
Autobahnen an. Auf dem Weg 
legten wir eine Pause in Wien 
ein, um etwas von dieser tollen 
Stadt zu entdecken. Leider 
hatten wir für unseren 
Aufenthalt in Wien nur einen 
Tag eingeplant, was sich als 
deutlich zu kurz erwies. In den 
Straßen der Wiener Altstadt mit 
zahlreichen historischen Bauten 
und den tollen Caféhäusern 
hätten wir auch deutlich mehr 
Zeit verbringen können.  
Nach reibungsloser Fahrt 
erreichten wir schließlich 
Lenauheim, wo bereits meine 
Schwiegereltern in dem 

Ferienhaus der Familie auf uns warteten. Meine Frau hat mir von vielen 
früheren Urlaubsreisen nach Lenauheim erzählt. Zu Zeiten als die Fahrzeuge 
noch nicht so komfortabel mit Klimaanlage und anderen Annehmlichkeiten 
ausgestattet waren, bei gleichzeitig deutlich schlechteren Straßenverhältnissen 
und ohne Autobahnen, bekam ich eine ungefähre Vorstellung davon, was es 
heißt eine solche Strecke mit dem vollgepackten PKW zurückzulegen. Was in 
der heutigen Zeit problemlos möglich ist, muss in früheren Jahren mit großen 
Strapazen verbunden gewesen sein.  
Lenauheim selbst ist eine schöne Ortschaft, mit einer langen Geschichte. 
Während unseres Aufenthaltes besuchten wir das Denkmal des Dichters 
Nikolas Lenau und das Heimatmuseum, in dem die Geschichte der Banater-
Schwaben gut verständlich erklärt wird. Inzwischen wurde durch den 
engagierten Einsatz von Vereinigungen, Privatpersonen und der Gemeinde die 
Infrastruktur und damit das Leben der heutigen Bewohner des Ortes nachhaltig 
verbessert, trotzdem bleibt für die Zukunft noch Einiges zu tun. 
Einige Tage nach unserer Ankunft in Lenauheim brachen wir – meine Frau, 
mein Schwiegervater sowie ein Freund der Familie, der früher bei der 
rumänischen Grenzpolizei gearbeitet hat und ich, früh am Morgen zu unserem 
Ausflug nach Werschetz auf. Die Fahrt führte uns über viele kleine Dörfer 
zunächst nach Temesvar und dann über Landstraßen in Richtung der 
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serbischen Grenze. Für die Fahrt brauchten wir deutlich länger als bei einer 
vergleichbaren Strecke in Deutschland, da meistens keine 
Ortsumgehungsstraßen vorhanden sind und wir jede Ortschaft in gemächlicher 
Fahrt durchqueren mussten. Die flache Landschaft bot mit den großen Feldern, 
die teilweise sehr weit reichten, eine beeindruckende Kulisse.  
Als wir die Grenze zwischen Rumänien und Serbien erreicht hatten war ich 
nervös. In meinem Kopf hatte ich ein, wie sich bald herausstellte, längst 
überholtes Klischeebild von Serbien. Mit dem Land verband ich die Bilder vom 
Balkankrieg in den 1990er Jahren. Ich erwartete tatsächlich zerschossene 
Schützenpanzer, ausgebrannte Autos am Straßenrand und schwer bewaffnete 
Soldaten in den Straßen. Im Nachgang ein peinlicher Irrglaube, der zeigt wie 
nachhaltig Medien unser Denken beeinflussen können. In der Tat sahen wir an 
diesem Tag nichts was darauf hindeutete, dass dort jemals ein Krieg geherrscht 
haben könnte. 
 

 
Ein weiter Blick über Werschetz 

 
Die Grenze, immerhin eine EU-Außengrenze, passierten wir zügig und 
problemlos. Ziemlich direkt hinter der Grenze kamen wir nach kurzer Fahrt in 
Werschetz an. Die Beschreibung aus dem Tagebuch meines Urgroßvaters als 
„liebes, kleines Städtchen“ trifft auch heute noch zu. Wir fuhren über frisch 
asphaltierte, gut ausgebaute Straßen ins Stadtzentrum direkt zu einem 
zentralen Platz, wo wir unser Auto parken konnten.  
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Dank unseres Freundes, der die serbische Sprache aufgrund seiner Tätigkeit 
bei der Grenzpolizei beherrscht, war die Verständigung kein Problem. Zudem 
hatte er auch einige serbische Dinar dabei, was sich als extrem nützlich erwies, 
da wir uns außerhalb der Europäischen Union befanden und sämtliche 
Plastikkarten in unserem Geldbeutel mit einem Schlag wertlos waren. Ein 
Umstand der uns vorher nicht bewusst war. Glücklicherweise stellten wir dies 
vor einem ausgiebigen Restaurantbesuch fest. Eine Bezahlung in Euro oder 
rumänischen Lei wurde entschieden abgelehnt. So blieb uns nur mit den 
wenigen Dinar sparsam umzugehen und die mitgebrachte Vesper zu 
verspeisen. Aber wir waren ja auch nicht zum Essen nach Werschetz 
gekommen.  
Im Stadtzentrum waren die Fassaden allesamt frisch gestrichen, Blumenranken 
und ein Zierbrunnen verschönerten das Stadtbild. Es gab eine kleine 
Fußgängerzone mit Geschäften. Alles wirkte gepflegt und einladend. Natürlich 
gab es auch einige Bauten aus sozialistischer Zeit, die im Stil des Brutalismus 
errichtet wurden und den Gesamteindruck störten, insgesamt schien es aber, 
als ob große Teile der historischen Altstadt die Kriege und Wirrungen der Zeit 
überdauert hatten. Mich stimmte dies hoffnungsvoll, dass wir das gesuchte 
Haus finden würden.  
Auf der Rückseite des Fotos befand sich zum Glück ein Straßenname, wobei 
mir mein Schwiegervater erklärte, dass viele Straßen in sozialistischer Zeit 
umbenannt wurden, die Aussichten das Gebäude dadurch zu finden also eher 
gering seien. Wir begannen trotzdem Passanten nach der Straße zu fragen und 
trafen auf eine alte Frau, die uns bestätigte, dass es die Straße noch gebe und 
dass sich diese im Stadtzentrum, keine 200 Meter von unserem Standort 
befinde. Ein unerwarteter Zufall, der uns sehr entgegenkam, da inzwischen die 
August-Sonne stark vom Himmel brannte und wir längere Fußmärsche 
vermeiden wollten.  
Tatsächlich, nach nur kurzem Suchen fanden wir die Straße und auch das 
Gebäude mit dem Innenhof, in dem das Foto aufgenommen wurde. Durch 
unsere Recherche war mir bekannt, dass die Großfamilie gegen Ende des 
zweiten Weltkrieges von serbischen Partisanen, wie die meisten Deutschen, 
aus Werschetz vertrieben und nach Temeswar in Rumänien zu Verwandten 
geflüchtet war. Später folgte wie so häufig eine Enteignung des Grundbesitzes. 
Es war also nicht zu erwarten, dass wir noch entfernte Verwandte antreffen 
würden. 
Der ehemalige Bauernhof war inzwischen zu mehreren kleineren Wohnungen 
umgebaut worden, wovon die vielen Klingelschilder im Innenhof zeugten. 
Insgesamt waren die Gebäude jedoch gut erhalten. Man kann sich gut 
vorstellen, wie zu früheren Zeiten die Großfamilie dort ihren Geschäften 
nachging und unter dem teilweise überdachten Innenhof Schatten und 
Erholung von der harten Arbeit suchte. Wie bekamen vor Ort den Eindruck, 
dass es sich um eine bürgerliche Liegenschaft gehandelt haben müsste und 
die Bewohner höchstwahrscheinlich zur Mittelschicht der Stadtgesellschaft 
gehörten.  
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Nachdem wir einige Fotos gemacht hatten, wollten wir unseren Eindruck von 
der Stadt vertiefen und setzten unseren Rundgang durch die Altstadt fort. Dabei 
trafen wir auch auf eine gut erhaltene katholische Kirche, die jedoch leider 
geschlossen war. Zu unserer Überraschung hat die Stadt auch eine rumänisch- 
orthodoxe Kirche. Wie man uns dort auf Nachfrage mitteilte, leben in der 
Grenzstadt auch einige Rumänen orthodoxen Glaubens.  
Besonders in Erinnerung geblieben ist mir auch ein Postbote, der uns in der 
historischen Altstadt in frisch gebügelter Uniform, freundlich lächelnd auf dem 
Fahrrad entgegenkam. Ein sehr friedvolles und geruhsames Bild. Auffallend 
war, dass die Stadt trotz der wirklich sehenswerten Architektur bisher 
offensichtlich weitgehend vom Tourismus verschont geblieben ist. In der Stadt 
waren nur verhältnismäßig wenige Cafés und Restaurants zu finden. Ein 
Umstand, der sich vermutlich mit dem Wiedereinsetzen des Tourismus nach 
der Corona-Pandemie bald ändern wird, wenn findige Reiseveranstalter auch 
diese Stadt entdecken werden.  
Nachdem wir die Altstadt ausgiebig besichtigt hatten, fuhren wir mit dem Auto 
auf den Hausberg, an den sich die Stadt anschmiegt und an dessen Hängen 
Wein angebaut wird. Gerne hätten wir etwas davon probiert oder zur späteren 
Verkostung erworben, leider wurden wir jedoch an dem dazugehörigen Weingut 
von einem Sicherheitsmann abgewiesen. Auch dies ein Umstand den ein 
einsetzender Tourismus bestimmt in wenigen Jahren verändern wird.  
Auf dem Berg stehen die gut erhaltenen und durchaus sehenswerten Ruinen 
der Burg Werschetz, die ursprünglich wohl als Bastion genutzt wurde, um vor 
den immer wieder angreifenden Türken zu warnen. Die Aussicht von dort ist 
gewaltig. Dadurch, dass die umliegende Region sehr flach ist, wirkt der Berg 
wie ein in die Landschaft gerammter Pfeiler. Ausführliche Erläuterungen zur 
genauen Geschichte der Burg konnten wir leider nirgends finden.  
Da bereits der Nachmittag angebrochen war und unsere kleine Reisegruppe 
nun doch das deutliche Verlangen nach einer Einkehr hatte entschieden wir 
uns, den Ausflug zu beenden und in Temeswar einzukehren. Direkt hinter der 
Grenze zu Rumänien waren wir wieder in der EU, unsere Mobiltelefone und 
Bankkarten funktionierten wieder problemlos. Das Bargeld hatte wieder einen 
Wert – ein schönes Gefühl.  
Nach einer ausgiebigen Stärkung in einem Restaurant in Temesvar zogen wir 
Bilanz. Es war ein gelungener Ausflug. Für mich persönlich dazu noch eine 
Reise in die Vergangenheit meiner Vorfahren. Bestimmt werden wir Werschetz 
nicht zum letzten Mal besucht haben. Es gibt dort noch einiges zu entdecken! 
Nachtrag: Während unseres Aufenthalts im Banat fanden wir auch das Quartier 
der Familie nach der Vertreibung aus Werschetz bei Verwandten, in der 
Josephsstadt in Temeswar. 
 

Christoph Suhr 
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Lenauheim in den Dokumentarfilmen „Amintiri“ 
(„Erinnerungen“) und „Krumau“ 
 
Das Kulturprojekt „Cămine în mișcare“ dokumentiert die Lebensgeschichten 
von Menschen im und aus dem Banat zwei Dokumentarfilme mit Lenauheimer 
Thematik. 
Der Dokumentarfilm „Amintiri“ („Erinnerungen“), in rumänischer Sprache, 
thematisiert das Phänomen der banat-schwäbischen Migration in das und 
später aus dem Banat, sowie die Art und Weise, wie dieses Phänomen die 
Bildung des individuellen und kollektiven Gedächtnisses beeinflusste. 
Daniel Spataru stellt mittels Interviews die Lebensgeschichte der Familie 
Griebel aus Lenauheim dar und beschreibt von diesem Schicksal ausgehend 
die Rückwanderung der Banater Schwaben nach Deutschland, die Traditionen 
der Lenauheimer aber auch das heutige Gemeinschaftsleben, ob mittels 
Online-Plattformen oder regelmäßigen Treffen und Veranstaltungen im 
Rahmen der Heimatortsgemeinschaft. 
Die Nachfolgegeneration ist dabei oft auch aktiv eingebunden. Andererseits 
geht es in der Dokumentation auch um den Namensgeber des Ortes, Nikolaus 
Lenau, dessen Leben und Werk ebenfalls von Migration geprägt ist. Dazu 
wurden Gespräche mit Werner Griebel, dem Vorsitzenden der 
Heimatortsgemeinschaft Lenauheim, und dessen Sohn Jürgen Griebel, 
stellvertretender Bundesvorsitzender der Landsmannschaft der Banater 
Schwaben, geführt. Der 50-minütige Dokumentarfilm „Erinnerungen“ 
(Originaltitel „Amintiri“) von Daniel Spătaru, Redakteur der deutschsprachigen 
Sendungen bei TVR und Mitarbeiter bei Radio Temeswar, war in der Zeit vom 
4. -15. Dezember 2020 online abrufbar.  
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Der Film ist im Rahmen der dritten Auflage des Kulturprojekts „Cămine in 
mişcare / Moving Fireplaces“ (zu Deutsch: Heimstätten in Bewegung) 
entstanden, welches das Ziel verfolgt, Lebensgeschichten von Menschen im 
und aus dem Banat – seien es Einzelschicksale oder Schicksale ganzer 
Generationen – vor dem Vergessen zu retten. „Cămine in mişcare“ wurde 2018 
vom Kulturhauptstadtverein „Timişoara 2023“ in Zusammenarbeit mit dem 
Verein „Prin Banat“ ins Leben gerufen und wird von der Stadt Temeswar und 
dem Temeswarer Stadtrat unterstützt. 
Das Projekt von Daniel Spătaru, der auch Regie bei dem Film führte, war unter 
den eingereichten Vorschlägen für „Cămine in mişcare 2020“ ausgewählt 
worden. 
 

 
Werner Griebel berichtet

 
Jürgen Griebel berichtet

 
Ein weiteres Kunstprojekt, das im Rahmen der Reihe „Cămine in mişcare 2020“ 
entstanden ist, tragt den Titel „Krumau live – o poveste spusă de Psihodrom“ 
(„Krumau live – eine Geschichte erzählt von Psihodrom“). 
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Ausgangspunkt sind die Flucht vor der Roten Armee eines Deutschen aus 
Lenauheim, Alfred Mühlroth, bis nach Krumau in Böhmen im Herbst 1944, die 
Kriegserlebnisse und die Rückkehr ins Banat. Seiner Geschichte, die von 
Andrei Ursu erzählt wird, liegt ein Interview zugrunde, das Nicoleta Mușat mit 
dem 90-jahrigen Alfred Mühlroth geführt hat. Mit Mitteln der visuellen Kunst, der 
Choreografie und der Musik wird die Geschichte von der Künstlergruppe 
„Psihodrom“ umgesetzt. 

 
Beim Interview mit Nicoleta Musat im Jahr 2019: Alfred Mühlroth 

 
Weiterführende Informationen zu den beiden hier kurz vorgestellten, sowie 
weiteren Projekten sind unter https://camineinmiscare.ro/ zu finden. 
 
Es ist lobenswert, dass Vertreter der jungen Generation im Banat sich der 
Aufarbeitung und Vermittlung geschichtlicher Themen annehmen und 
Menschen zu Wort kommen lassen, denen Ungerechtigkeiten widerfahren sind, 
die Schlimmes erlebt haben oder gezwungen wurden, ihre angestammte 
Heimat zu verlassen. Sie machen die Vergangenheit als Mahnung für die 
Zukunft begreifbar. 
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Kaffee mit Milch  
Magdalena Bibu, geb. Thier, Lenauheim 
 
Ich wurde '44 geboren. Ich bin 75 Jahre alt. Ich habe noch zwei Schwestern. 
Eine wurde '52 in Bărăgan geboren und eine ist zwei Jahre älter als ich. Wir 
sind mit meiner Mutter und meinen Großeltern aufgewachsen, weil mein Vater 
in den Krieg gezogen ist und danach ein Gefangener der Russen war. Er kam 
1950 nach Hause. Ich war 6 Jahre alt und kannte meinen Vater nicht. Ich hatte 
ihn noch nie gesehen. Meine Mutter bereitete uns darauf vor, zum Bahnhof zu 
gehen und auf ihn zu warten, aber wir schafften es nicht mehr zum Bahnhof zu 
gehen. Ein anderes Mädchen kam, die auch auf ihren Vater, der gemeinsam 
mit meinem Vater war, und auf ihren Vater wartete. Aber unsere Väter warteten 
nicht mehr in Hatzfeld auf den Zug und kamen zu Fuß nach Hause. Er nahm 
mich beim Entgegenkommen in die Arme und wir gingen nach Hause. Lange 
Zeit war er für mich wie ein Fremder. Aber wir näherten uns langsam an. 1951, 
zu Pfingsten, brachten sie uns in Viehwagons in den Bărăgan. Ich habe nichts 
von zu Hause mitgenommen, wir waren arme Leute. Es waren 3 Familien in 
einem Wagon. Wir wurden von einem Grenzschutzsoldat, bewacht. Damit nicht 
einer, irgendwie wegrennt. Aber wo sollte ich hinrennen?! Wir kamen nachts 
dort an und sie brachten uns auf das Feld. Auf ein Stoppelfeld. Am Morgen sah 
diese Stelle wie ein großer Marktplatz aus. Stapeln von Kleidern. Jeder hatte an 
seiner zugeteilten Parzelle einen Holzpfahl beschriftet mit einer Hausnummer. 
Unsere war 677. Ich vergesse sie nicht, solange ich lebe. Unsere Eltern legten 
einige Ballen Stroh aus, die sie mit Bettbrettern bedeckten, also die das Dach 
unseres Unterschlupfes bildeten. Es fing an zu regnen, das Holz verfaulte mit 
der Zeit. Es war aber zumindest ein Schutz für die Kinder. Nach einer gewissen 
Zeit sagten die Lokalbehörden, dass Familien, die Kinder und Angehörige zu 
Hause haben, zurückkehren können. Dann kam meine Großmutter hier her und 
wir Kinder kehrten ins Heimatdorf zurück. Hier bin ich zur Schule gegangen. 
Wir, die Kinder, waren also zurück. In der Zwischenzeit, in der wir in Lenauheim 
waren, bauten die Eltern eine Hütte. Wir Kinder, als wir wieder in den Bărăgan 
kamen, haben die Hütte nicht mehr erlebt. Als wir zurückkamen, hatten sie 
bereits ihr Zuhause eingerichtet. Sie schlugen Ziegel aus Erde und schnitten 
Schilf für das Dach.  
Eines Tages kam die Miliz in Lenauheim zur Schule. Und wir, die Kinder, als wir 
sie sahen, wussten, dass etwas nicht stimmte. Sie sagten, dass Kinder, die 
Eltern in Bărăgan haben, zu ihnen zurückkehren müssen. Das geschah nach 
einem Jahr. Und sie ließen uns nicht mehr zu unseren Großeltern nach Hause 
gehen. Von der Schule brachten sie uns direkt zur Miliz und wir schliefen dort, 
bis wir abfuhren. Opa kam, um unser Gepäck zu bringen, und wir gingen mit 
ihm gemeinsam zur Abfahrt.  
Der Winter im Bărăgan war härter, weil es einen großen Schneesturm gab. Ich 
musste bis 1956 dortbleiben. Die Erwachsenen arbeiteten im Bauwesen bei 
Gura Ialomița. Es gab ein Problem mit dem Wasser. Für das Wasser musste 
ich mehr als einen Kilometer bis zur Donau fahren. Dies nur, weil sie die 
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Brunnenpumpen gestohlen hatten. Es war klares, kaltes, aber salziges Wasser. 
Du konntest dich nicht einmal mit ihm waschen. Nicht einmal die Tiere konnten 
dieses Wasser saufen. Später gab es einige, die Karren hatten und Wasser von 
der Donau brachten und es dann verkauften. Das Wasser in der Donau war 
gut, aber bei Stürmen war es wie "Kaffee mit Milch". Im Sommer war es sehr 
heiß und staubig, man hatte das Gefühl beim Gehen, wie wenn man auf Glut 
gehen würde. Hier waren alle Nationen vertreten. Deutsche, Türken und 
Rumänen. Und dort entstand ein richtiges Dorf. Mit Schule, Rathaus, Miliz, 
Apotheke. Da waren auch reiche Leute. Ich glaube, meine Familie ist anstatt 
einer anderen gegangen, weil wir kein Feld hatten, wir hatten nichts. Die 
Großbauern kamen mit Wagen, mit Möbeln, Getreide und Tieren. Es ist alles 
vorbei, es ist nur eine unangenehme Erinnerung.  
 
Die Schule haben sie in Deutsch gemacht?  
Ja, es gab eine Rumänisch-Klasse und eine Deutsch-Klasse. 
 
Und '56 verständigten sie euch, dass ihr wegkönnt? 
Ja, wer auch immer jemand anderen zu Hause hatte, konnte zurückkehren.  
Einige blieben in dieser Gegend und andere heirateten dort.  
 
Sind Sie in das Haus zurückgekehrt, welches Sie verlassen haben?  
Ja, zu den Großeltern. Als wir zurückkamen, ging mein Vater in die 
Kollektivwirtschaft, zur Arbeit. Mutter war zu Hause. Als wir in den Bărăgan 
gingen, hatte meine Mutter eine Strickmaschine. Sie wollte sie nicht 
mitnehmen, aber meine Großeltern bestanden darauf, sie meinten, dass Mutter 
damit ihren Lebensunterhalt verdienen könne. So war es. Sie arbeitete so wie 
sie konnte. Aber die Nadeln der Maschine brachen nach und nach und sie 
konnte sie nirgendwo zur Reparatur, bringen. Also hat sie das Gerät verkauft.  
 
Und ist jemand dortgeblieben?  
Ich würde gerne nachsehen, ob es dort noch etwas gibt, aber aus Erzählungen 
habe ich erfahren, dass im Bărăgan an dieser Stelle nichts mehr von allem 
übriggeblieben ist.  
 
Wann haben sie geheiratet?  
Im Jahre 1963. Ich habe bei der Kollektivwirtschaft im Ort und in der 
Ziegelfabrik in Hatzfeld gearbeitet. Nachdem ich geheiratet hatte, pendelte ich 
mit dem Zug von Lenauheim nach Hatzfeld.  
 
Und waren die Feiertage, schön? Kirchweih?  
Ja, es war wunderschön. Heute sieht und hört man nichts mehr. 
 
Wo habt ihr geheiratet?  
Mein Mann ist Rumäne und ich bin mit ihm weggegangen. Wir haben im 
Rathaus standesamtlich geheiratet. Wir haben die kirchliche Trauung immer 
wieder verschoben, bis wir 53 Jahre lang verheiratet waren. Dann haben wir in 
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Lovrin in der Kirche geheiratet. Ich ging in die katholische Kirche und mein 
Mann in die orthodoxe, bis dahin.  
 
Welche Sprache haben Sie zu Hause gesprochen?  
Rumänisch. Früher habe ich mit meiner Familie Deutsch gesprochen, aber jetzt 
habe ich niemanden mehr.  
 
Wie war es, als die Leute das Dorf verließen?  
Es tat mir leid. Mein Ehemann wollte, dass wir auch gehen. Da meine Eltern 
und Schwestern gingen, wollte mein Mann auch gehen. Ich habe meine 
Schwestern in Deutschland besucht, aber ich fühle mich dort nicht zu Hause. 
Sie gingen nach der Revolution, meine Eltern waren 76 Jahre alt. Und 
diejenigen, die gegangen sind, vermissen ihr Zuhause, aber sie können 
nirgendwo hin zurück. Sie haben hier keine Häuser mehr. Einige, die geflohen 
waren, hatten Glück, andere ertranken, andere wurden erschossen. Wenn ich 
über Bărăgan spreche, glauben mir die Leute nicht wirklich. 
 

 
 
Die Geschichte wurde ursprünglich im Taschenbuch „Camine in miscare“- 
„Heimstätten auf Wegen“ veröffentlicht. Band III (2019). Ein Interview von 
Alexandru Drăgan - https://camineinmiscare.ro/cafea-cu-lapte/ 

Redaktion: Ana-Maria Ursu - Bildnachweis: Diana Bilec 
Übersetzung: Werner Griebel 
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Die Lenauheimer Stempelmarken 
und ihre Wiederentdeckung im Internet 
 
Die Stempelmarke ist eine Art von 
Gebühr (Gebührenmarke), Steuer 
(Steuermarke) oder Abgabe, vor allem 
im Verkehr mit Ämtern. Die so 
entrichtete Gebühr, Steuer oder 
Abgabe ist die Stempelsteuer. Die 
ersten Stempelmarken wurden schon 
1694, also lange vor der Briefmarke 
(1840) eingeführt. Das Kaisertum 
Österreich führte sie 1854 ein, in all 
seinen Provinzen, so auch im Banat. 
Die Stempelmarke breitet sich im 19. 
Jahrhundert weltweit aus, 
hauptsächlich in Europa, Amerika und 
Asien. Die Ausgaben wurden von 
Landesregierungen, 
Provinzregierungen, Städten aber 
auch von Gemeindeverwaltungen und 
anderen Organen in Umlauf gebracht. 
Der Druck erfolgte auf Papier, die 
Form war in der Regel ein Rechteck in verschiedenen Größen, wie auch 
verschiedenen Farben, Text, Zahlen (Wert) bildliche Darstellungen und 
Prägungen. Die meisten hatten auf der Rückseite eine Klebeschicht, sie 
wurden in Stücke geschnitten oder waren gezähnt, um leichter zu handhaben. 
Die Stempelmarken waren jeweils auf Formulare wie Anträgen oder Ansuchen, 
etwaige Beilagen, Verpackungen und vielen andern Akten zu kleben mit dem 
entsprechenden Wert. Die Anwendung fand in fast allen Bereichen des 
öffentlichen Lebens statt, vor allem in Verwaltung und Justiz. Überall wo 
Steuer, Gebühren, Abgaben und Beiträge zu entrichten waren, wie bei 
Kaufverträgen, notariellen Eintragungen, Übersetzungen, Quittungen, 
Rechnungen, standesamtliche Urkunden, Schuldscheinen, Pfandlöschung, auf 
Zeitungen, alle möglichen Zahlungen und vielem anderen war die 
Stempelmarke anwesend. Heute, im digitalen Zeitalter, werden die 
Stempelmarken in vielen Ländern nicht mehr verwendet und durch andere 
effizientere Anwendungen ersetzt. 
Entwertet wurden die Stempelmarken durch das Amt oder die Stelle bei dem 
man etwas einreichte, oder zu entrichten hatte, einfach mit Streichung, 
Überschreiben, Stempeln oder Lochung. Zu kaufen gab es sie und gibt es sie 
noch bei Finanzämtern, Gerichten, Justizanstalten, in Trafiken, 
Zeitungskiosken, Rathäusern und anderen Stellen. 
Die hier abgebildeten Stempelmarken (25 x 32 mm, gezähnt) der Gemeinde 
Lenauheim wurden in den 40er Jahren des letzten Jahrhunderts 
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herausgegeben, der Druck erfolgte nur in autorisierten Druckereien. Rumänien, 
mit dem nach dem ersten Weltkrieg annektierten Banat, war noch Königreich 
bis 30.12.1947, danach wurden mit der Währungsreform Anfang der 50er 
Jahren die Stempelmarken (timbru fiscal) im ganzen Land einheitlich editiert, 
Größe, Farben und Werte (z.B. 1, 3, 5, 10, 20 Lei) blieben über viele Jahre die 
Gleichen. Jeder unserer ausgesiedelten Landsleute musste mehr oder weniger 
von Stempelmarken Gebrauch machen. 
 

 
 
Für Stempelmarken gibt es weltweit Sammler, und sie werden auch gehandelt. 
Zu meiner Überraschung fand ich im Internet ein Angebot in Rumänien 
(okazii.ro), Lenauheim: die rote 50 Lei, stark beschädigt für 11 €. Der 
Sammlerwert spiegelt mit Sicherheit wieder, wie selten kommunale 
Stempelmarken, wie die in Lenauheim, ausgegeben wurden, sind. Denn in der 
Regel editierten nur Regierungen und große Städte Stempelmarken. Durch 
Zufall, Sammlerglück, konnte ich eine Handvoll Lenauheimer Stempelmarken, 
verschiedener Werte, vor dem Wegwerfen retten, man kann sie immer, auch 
eingerahmt, als Andenken aus Lenauheim verschenken. 
 

Othmar Betschner 
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Historische Fotografien erinnern an frühere Zeiten 
Als es in Lenauheim noch eine Pferde- und eine Windmühle gab 
 
Im Juni waren es 253 Jahre seit der Ansiedlung der heutigen Gemeinde 
Lenauheim. Eine lange Zeit, wenn man sie in Generationen rechnet, aber 
geschichtlich gesehen ein kleiner Abschnitt, in dem Csadát/Lenauheim von 
Menschen „deutscher Zunge“ bewohnt war. Sie waren es, die dieses Fleckchen 
Erde durch ihrer Hände Fleiß, durch Mühen und Plagen zum Erblühen gebracht 
haben. Durch sie und die von ihnen über gut zwei Jahrhunderte erbrachten 
Opfer erreichte der Ort Wohlstand, wirtschaftliche und kulturelle Blüte. 
In diesem Zusammenhang erinnern wir auch an die schweren Epidemien, die 
die Bürger unseres Heimatortes zweimal in dieser Zeit massenweise 
dahingerafft haben. Sie ließen sich aber nicht entmutigen, nahmen die 
Herausforderungen an und machten weiter. Sie haben Kriege überstanden, in 
denen sie als „Werkzeuge“ missbraucht wurden, und letztendlich mussten sie 
schwer dafür bezahlen. Die Konsequenzen waren Flucht, totale Enteignung, 
Deportationen und nicht zuletzt das Verlassen der Heimat. 
Heute möchten wir mit zwei historischen Fotos aus dem HOG-Archiv an 
unseren Heimatort erinnern. Die Pferdemühle gehörte der Familie Müller 
(Millersch), Hausnummer 291, die in der Nachbarschaft des Apothekers Julius 
Bierbaum wohnte. Bierbaum war auch als Hobbyfotograf bekannt. Er hat viele 
Menschen und Geschehnisse fotografisch festgehalten. Von ihm stammt auch 
diese Aufnahme aus den 1920er oder 1930er Jahren. 
 

 
 
Mit dem Einzug der Motormühlen wurde die Pferdemühle abgetragen. Sie 
wurde aber in einem Schuppen auf dem Hof der Familie Müller, später durch 
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Anheiraten Willjung und Klein, gelagert. In den 1960er Jahren wurden die 
Mühlenbestandteile auf einen LKW verladen und abtransportiert. Sie wurden in 
das Freilichtmuseum nach Hermannstadt verbracht und dort wieder 
zusammengesetzt. Die Lenauheimer „Pherdsmill“ kann man dort auch heute 
noch besichtigen. 
 

 
 
Die Aufnahme der Windmühle ist vermutlich ebenfalls Julius Bierbaum zu 
verdanken. Sie stand am Dorfeingang, aus Grabatz kommend, auf der linken 
Seite, an der Stelle der heutigen Hausnummer 384. Sie wurde später 
abgerissen, da mittlerweile das Mahlen des Getreides von motorisierten Mühlen 
übernommen worden war. 
So wie im Leben eines Menschen gibt es auch für Orte schöne und weniger 
schöne Zeiten, Ereignisse, die in Vergessenheit geraten oder in Erinnerung 
bleiben – auch mittels historischer Fotos. 
 

Werner Griebel 
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Aktuelle Luftaufnahmen aus Lenauheim 
Drohnenaufnahmen von Emil Toth 
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In Erinnerung an Gerhard Ludwig 
Tradition: „Worschtmache“ 
 
Gerhard Ludwig, wurde am 23. April 1937 in Lenauheim geboren. Seine 
Kinderzeit verbrachte er auch dort. Sein Großvater und Vater hatten das 
Dorfkaufhaus in der Mitte von Lenauheim. Heute sind die Post und Polizei in 
diesem Gebäude untergebracht, bis zur Flucht im September 1944. Da die 
Enteignung der Deutschen im Jahre 1945 kam, wurden auch sie Mittellos. 
Ohne Bleibe in Lenauheim haben sie sich dazu entschlossen sich in 
Sanktandres niederzulassen. Seine Mutter war aus diesem Ort und kam als 
junge Lehrerin nach Lenauheim, hier lernte sie seinen Vater kennen und sie 
heirateten. 
Gerhard Ludwig war Lenauheim bis zu seinem Lebensende sehr verbunden. Er 
unterstützte die HOG Lenauheim finanziell, aber auch mit Beiträgen im 
Heimatblatt. 
Diese Aufzeichnung über eine Schweineschlacht, die in den meisten Banater 
Gemeinden ähnlich war, hat er zum Besten aufgeschrieben. Damit wollen wir 
gerne an ihn, als Lenauheimer mit Herz, erinnern: 
 
Iwers Schweinschlachte 
E schowische Spruch soot “Gut g‘fruhstuckt halt de ganze Toch; gut g‘schlacht, 
s’ ganzi Johr; un gut g‘heirat, s’ ganzi Leewe.” Die Schlacht is jetz bei vieli jo 
nor meh scheeni Erinnerung. Awwer groot jetz is die Zeit wu vieli mit Wehmut 
oder Sehnsucht dron denke. For diejeniche, die des Schlachtschwein han 
koofe misse, wor des schun e kostspielige Sach, die han schun e poor 
Monatsgehälter hinblettre misse. Viele han awwer selwer gemescht, des hat 
awwer och viel Fuder gekoscht. Ich will die Schlacht mol aus meiner persenlichi 
Sicht beschreiwe, wie’s do zugang is. 
 
Kesselhaus, Hoiropper, Transchiertisch…. 
Also bevor mer drongang sin, hann ich mol schaue misse, wer mir iwerhaupt 
helfe kummt. Awwer mei Schwogre, de Jakob un de Willi, die wore immer gere 
bereit, wann se sich nor irgendwie frei han holle kenne vun ihrem Orweitsplatz, 
des wor noh meischtens samstags. Ich han jo genuch mit de Vorbereitunge zu 
tun khat. Do han misse di Messre gschliff gen, Kett, Kesselhaus, Hoiropper, 
Strick, Transchiertisch, Worschtspritz, alles bereit sin.Die Molter for briee han 
ich vum Steinbrunn gelehnt, och die Wou, mir wollt jo schließlich wisse, wie 
schwer des Ding is.Gstoch hann mer wann’s halt Toch gen is, ohni Beteibung – 
des sollt mer sich mol heitzutoch do erlauwe! Mei Vatter hat inzwischen 
g‘sorcht, das es Briehwasser kocht. Die Schwiegermutter wor bereit for’s Blut 
abfange un riere. Des Briee is gewehnlich ruck-zuck gang, wann’s halt net 
verbrieet wor. ‘s Uffhänge is letschti Zeit mit de Dreh un em Strick gemach gen. 
Dann is des Schwein nochmol balwiert gen un mit’m Gosbrenner sin dann die 
letschte Borschte abgesengt gen.Dann Kopp abschneide – de hat de Willi kriet 
for grindlich putze un transchiere. Es Ausholle wor mei Orweit. Des ganzi 
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Ingeweht han die Weiwer kriet. Die Derm for ausnanner mache, un Lumbl, Herz 
un Lewwer for zum Kesselfleisch. For’s Fruhstuck hat’s oft schun gebackeni 
Lewwer mit Saurem gen. Jetz is och die Rakiflasch rum gang oder Wein 
getrunk gen, well manchmols wor’s och verdammt kalt, un wer will dann, dass 
sich jemand de Schnuppe holt. 
 
Schmieriche Orweit – des Worschtmache 
Es Transchiere hann ich wiederum iwwerholl, de Jakob hat’s Kleenfleisch 
zammgschnied, de Willi hat ongfang abschworte, dass die Schworte och in de 
Kessel kumme. Dernoh is die schmieriche Orweit ongang – des 
Worschtmache. Es hat Lewwerworscht, Blutworscht, Schwortelmoo, un 
natierlich de Protworscht gen. Eemoll kann ich mich erinnre han ich o de 
Krumbierworscht gemach, noh eener Hodonier Rezeptur (Rindfleisch, 
Schweinefleisch, Speck, Krumbiere und Millich), na des wor e Pansch, awwer 
im Summer hat er gut gschmeckt. Bei de Worschtmacherei hat doch jede sei 
Querzkehre wille dezugenn (meh Salz, net soviel Knowwl usw.) For zum 
Mittachesse hat’s oft sauri Lewwer, geprotne Rippe un Protworscht gen. Noh’m 
Esse is de Speck ausgeloss un de Worscht gekocht gen. Die schenschti Orweit 
wor awwer es Abwesche und Weckrohme. Net nor eemol is’es mer passiert, 
dass e Schunge oder och nor’s Schwänzle gfehlt hat. Na noh, hat mer schun 
gewißt, am Owed uff’m Sautanz sin noch e poor Gescht meh dabei. Un 
wirklich, beim Nachtesse hat’s e Ständchen gen. Do is oft vun de 
Nochberschleit de “gstohlne” Schunge, uffgeputzt zu eener Pupp hemgebrung 
gen, mit em Spruch oder sunscht em Schawernack. Noh’m Esse is Korte  spielt 
gen bis halt die Erschte mied wore. 
 

Gerhard Ludwig, Sanktandres 
Erschienen in der BZ-Pipatsch vom 25.11.2020 

 
Frische Bratwurst nach Lenauheimer Art 
Das Rezept bezieht sich auf eine Menge von 10 kg Schweinefleisch. 
 
Zutaten:  
 10 kg Schweinefleisch (mit einem Speckanteil von ca 30%) (aus 5 kg 

Schweinebauch und 5 kg Schweinehals) 
 190 gr Salz 
 50 gr schwarze frisch gemahlene Pfefferkörner 
 30 gr süßes Paprikapulver (wer mag kann auch mehr nehmen) 
 15 Knoblauchzehen  
 Den Knoblauch einen Tag vorher pressen oder Mahlen. 
 1 Päckchen Schweine-Naturdarm- pro kg 1,5m / Gr. 29-30 

 
Zubereitung: 
Das Fleisch würfeln, es mit den Gewürzen mischen und beim letzten 
Durchdrehen gib man erst Knoblauch zum Fleisch dazu. Das Fleisch wird durch 
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eine 3 mm Scheibe des Fleischwolfes gemahlen. Wer die Bratwurst lieber 
etwas grober mag, nimmt eine 5 mm Scheibe. 
Das durchgedrehte Fleisch gut mischen, bis es zu einer klebrigen Wurstpaste 
wird. Naturdarm gut mit lauwarmem Wasser waschen und im lauwarmen 
Wasser bis zum Spritzen liegen lassen. Die Wurstspritze dicht und möglichst 
luftblasenfrei füllen. Beim Einfüllen des Darms, den Darm immer nach oben 
halten, damit sich keine Luft in den Darm staut. 
 
Haltbarkeit der frischen Bratwurst: 
 Frische Bratwurst in Schweineschmalz braten, darin abkühlen lassen. 
 Frische Bratwurst in Schweineschmalz kurz braten, abkühlen lassen und 

einfrieren. 
 Frische Bratwurst über Nacht abtrocknen lassen, dann einen Tag lang 

räuchern. 
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Josef Stein war das erste Opfer des Zweiten Weltkriegs 
in Lenauheim 
Acht Wochen nach seinem 16. Geburtstag gefallen 
 
Auf dem Kriegerdenkmal in Lenauheim ist sein Name eingemeißelt: J. Stein. 
Auch im Lenauheimer Heimatbuch von Hans Bräuner (1982) sowie im zweiten, 
dem Leidensweg der Banater Schwaben im 20. Jahrhundert gewidmeten Band 
der Reihe „Das Banat und die Banater Schwaben“ (1983) ist der Name Josef 
Stein in der Liste der Opfer des Zweiten Weltkriegs angeführt, hier zusätzlich 
mit seinem Geburtsjahr 1925, aber ohne Angaben zum Todesdatum und-ort. 
Von den rund 2400 Einwohnern Lenauheims waren 283 Männer in den 
Kriegsjahren 1941-1945 ins rumänische und deutsche Heer eingezogen. 
Josef Stein ist eines von 93 Kriegsopfern, die die Gemeinde zu beklagen hatte. 
Und er war der erste Gefallene aus Lenauheim. Das Tragische an seinem 
Schicksal: Josef Stein wurde nur 16 Jahre alt. Das Licht der Welt erblickte er 
am 15. September 1925 in Lenauheim. 
Sein Vater Sebastian Stein war gebürtiger Lenauheimer, seine Mutter Maria 
Stein, geb. Heinrich, stammte aus Hatzfeld. Josef war das dritte von vier 

Kindern der Familie. Das 
erste ist im Kindesalter 
gestorben und er, Josef, 
musste sein junges 
Leben auf dem 
Schlachtfeld lassen. Die 
anderen zwei 
Geschwister, Katharina 
und Franz, erreichten ein 
durchschnittliches 
Lebensalter. 
Einzelheiten über die 
Todesumstände von 
Josef Stein liefern zwei 
hier abgebildete 
Urkunden, die uns sein 
Cousin Anton Heinrich 
überlassen hat. Der 
hochbetagte Mann 
bestätigte uns überdies 
schriftlich, dass Josef 
Stein der erste 
Lenauheimer Kriegstote 
gewesen sei. Die 
Nachricht, dass er „für 
Führer, Volk und 
Vaterland“ gefallen sei, 
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war die erste in einer langen Reihe ähnlicher Meldungen, die die Angehörigen 
in Lenauheim erreicht und Eltern, Ehefrauen, Kindern und Geschwistern 
leidvolle Stunden bereitet haben. 
Aus der an die Eltern adressierten Mitteilung der Auskunftstelle für 
Kriegsverluste der Waffen-SS geht hervor, dass die Sterbefallanzeige über 
ihren Sohn, „den SS-Schützen Josef Stein“, am 10. März 1942 dem 
zuständigen Standesamt in Berlin zur Beurkundung vorgelegt wurde. Die auf 
Antrag der Angehörigen des Kriegsopfers am 1. März 1956 ausgefertigte 
Sterbeurkunde hält fest: „Der Zimmermannslehrling, SSSchütze Josef Stein, 
katholisch, wohnhaft in Lenauheim 113 im Banat/ Rumänien, ist am 8. 
November 1941 östlich von Kiestinki in Karelien gefallen.“ 
Aufgrund der Bezeichnung der Behörde, die das erste Dokument ausgestellt 
hat, wie auch des Rangs des Gefallenen (SS-Schütze war der niedrigste Rang 
bei der Waffen-SS) steht eindeutig fest, dass Josef Stein wie fast alle 
Volksdeutschen in der Waffen- SS gedient hat. Wann und unter welchen 
Umständen der junge Zimmermannslehrling seine Heimat verließ, um sich in 
einen SS-Kampfverband einzureihen, ist nicht bekannt. 
Tatsache ist, dass er sich freiwillig zu „den Deutschen“ meldete. Es ist davon 
auszugehen, dass dieser Schritt in der Zeitspanne erfolgte, für die der 
Historiker Paul Milata in seinem Werk „Zwischen Hitler, Stalin und Antonescu. 
Rumäniendeutsche in der Waffen-SS“ (3. Auflage, Schiller Verlag 
Hermannstadt/Bonn 2019) die Bezeichnung „verbotene Freiwilligkeit“ geprägt 
hat. Es handelt sich um den Zeitraum September 1940 – März 1943, der 
zwischen der in Rumänien von Oktober 1939 bis Juni 1940 durchgeführten 
„1000-Mann-Aktion“ – diese erste SS-Rekrutierung außerhalb des Deutschen 
Reiches erwies sich als Pilotprojekt für die spätere Rekrutierung von 
Volksdeutschen in die Waffen- SS – und dem Abschluss des Waffen-SS-
Abkommens zwischen der Reichsregierung und der rumänischen Regierung 
am 12. Mai 1943 liegt, das die Grundlage zur SS-Massenrekrutierung schuf. 
Der Begriff „verbotene Freiwilligkeit“ deute, so Milata, „einerseits auf das 
Bukarester und Berliner Verbot rumäniendeutscher Eintritte in reichsdeutsche 
militärische Einheiten vom September 1940 bis März 1943, andererseits auf die 
Tatsache hin, dass ein solcher Schritt zu diesem Zeitpunkt juristisch betrachtet, 
nur freiwillig erfolgen konnte“. Da die SS, die Masse der Rumäniendeutschen 
wie auch Volksgruppenführer Andreas Schmidt selbst das Verbot zutiefst 
ablehnten, organisierte die Deutsche Volksgruppe in Rumänien im genannten 
Zeitraum eine Anzahl von geheimen SS-Rekrutierungen. Die größte war die 
sogenannte „600-Mann-Aktion“ im Frühjahr 1941, als 600 Rumäniendeutsche 
im Tross der durchziehenden SS-Division „Das Reich“ das Land verließen und 
zur Waffen-SS kamen. Darüber hinaus traten viele junge Banater Schwaben ab 
April 1941 die Flucht nach Deutschland über das benachbarte, nunmehr 
deutsch besetzte Serbien an. Laut Milata belief sich die Zahl der 
rumäniendeutschen Waffen-SS-Angehörigen im Januar 1942 auf 2500, Ende 
1942 sollen es mindestens 6000 gewesen sein. 
Was mag wohl den blutjungen Lenauheimer Josef Stein wie auch viele andere 
Jugendliche bewogen haben, sich freiwillig zur Waffen-SS zu melden? War es 



Lenauheimer Heimatblatt Digital 2021 

119 

der unter den Rumäniendeutschen allgemein verbreitete Deutschland-Mythos 
und ihre kritiklose, verklärte Bewunderung des Mutterlandes? War es der 
Einfluss der nationalsozialistischen Propaganda vor allem unter den 
Jugendlichen und die damit verbundene Abenteuerlust sowie die 
Verherrlichung der Waffen-SS als Elite-Truppe? Oder war es die Faszination, 
die von den seit Oktober 1940 in Rumänien stationierten reichsdeutschen 
„Lehrtruppen“ oder den deutschen Einheiten ausging, die während des 
Balkanfeldzuges im April 1941 durch das Banat in Richtung Belgrad 
vorstießen? Jedenfalls wuchs bei vielen jungen Banater Schwaben der 
Wunsch, im deutschen Heer zu dienen. Paul Milata stellt die Gründe des SS-
Eintritts differenziert dar: Dieser sei „weder das ausschließliche Ergebnis von 
Zwang oder Druck noch von Begeisterung oder dem ‚Ruf des Blutes‘, sondern 
der Schlusspunkt individueller Abwägungen (gewesen), die nur aus der 
Perspektive des Kontextes und der konkreten Umstände von Zeit, Ort und 
Bildungsgrad der Rekrutierungsanwärter nachvollzogen werden können“. Als 
Kontext versteht er das dreifache Spannungsfeld zwischen Berlin, Bukarest und 
Moskau: Der Eintritt der Rumäniendeutschen in die Waffen-SS „war nicht nur 
eine Geste der Unterstützung NS-Deutschlands – trotz oder wegen Hitler –, 
sondern auch eine Reaktion auf das nationalistische System Rumäniens ab 
1918 und ein deutliches Zeichen gegen die Sowjetunion stalinistischer 
Prägung“. 
Josef Stein ist, wie schon erwähnt, am 8. November 1941 bei Kiestinki gefallen. 
Todesdatum und -ort lassen den Schluss zu, dass er an der Murmansk- Front, 
wofür die nationalsozialistische Propaganda den Ausdruck Eismeerfront 
geprägt hatte, im Einsatz war. Die Wehrmacht wollte 1941 die sowjetische 
Hafenstadt Murmansk auf der Halbinsel Kola erobern, um den Nachschub 
alliierter Rüstungsgüter, die mit militärisch stark gesicherten 
Frachtschiffkonvois, den sogenannten Nordmeergeleitzügen, nach Murmansk 
und anschließend über die Murmanbahn zu den Hauptfronten kamen, zu 
unterbrechen. 
Diese Angriffsoperation war Teil des Unternehmens „Silberfuchs“, das am 22. 
Juni 1941, dem Tag des Überfalls auf die Sowjetunion, begann und eigentlich 
drei Operationen umfasste. 
Zunächst wurde der nach dem Sowjetisch-Finnischen Krieg 1939-1940 an die 
Sowjetunion abgetretene Nordmeerhafen Petsamo besetzt (Unternehmen 
„Rentier“). Eine Woche später starteten die beiden anderen Militäroperationen 
gleichzeitig. Unter dem Decknamen „Platinfuchs“ sollte das Gebirgskorps 
Norwegen unter General Eduard Dietl, bestehend aus der 2. und 3. Gebirgs- 
Division, zusammen mit einigen finnischen Einheiten innerhalb weniger Tage 
Murmansk einnehmen. 
Aufgrund des erbitterten Widerstands der sowjetischen Truppen und des 
schwierigen, teils unbekannten Geländes misslang jedoch der schnelle 
Vormarsch. Die Operation endete im September in einem Desaster: Dietls 
Truppen erlitten hohe Verluste, ohne Bodengewinne erzielen zu können. 
Murmansk blieb in sowjetischer Hand. Rund 250 Kilometer weiter südlich bei 
Salla sollte das XXXVI. Gebirgskorps unter General Hans Feige, bestehend 
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aus der 169. Infanterie- Division und der SS-Division „Nord“, zusammen mit 
dem finnischen III. Korps im Rahmen des Unternehmens „Polarfuchs“ 
versuchen, die von Murmansk nach Süden führende Murmanbahn zu 
unterbrechen. Auch hier hatten die deutschen Truppen von Anfang an 
Probleme mit dem schweren Terrain. Zusätzlich entpuppte sich die SS-Division 
„Nord“ als ungeeignet für die arktische Kriegführung. Während der deutsche 
Vormarsch im Juli gestoppt wurde, rückten die finnischen Truppen schnell vor 
und nahmen am 7. August Kiestinki (heute russisch Kestenga) ein. Aufgrund 
der finnischen Fortschritte wurde die SS-Division „Nord“ nach Süden verlegt, 
um die Finnen zu unterstützen. Am 30. Oktober begann eine neue Offensive 
östlich von Kiestinki, die Kämpfe dauerten bis zum 13. November. 
Aufgrund diplomatischen Drucks seitens der USA brach Finnland den Angriff 
am 17. November ab. Das Unternehmen „Silberfuchs“ war gescheitert. Die 
Rote Armee konnte die nördliche Front halten, an der sich ein langer zäher 
Stellungskrieg entwickelte. 
Josef Stein ist demnach, während der Ende Oktober 1941 begonnenen 
Offensive gefallen, laut Sterbeurkunde „östlich von Kiestinki in Karelien“. Noch 
präziser sind die Angaben, die die Gräbersuche online auf der Website des 
Volksbundes Deutsche Kriegsgräberfürsorge liefern: 
„A. d. Vorm. Str. z. Murmansk Bahn, ostw. Kiestinki“, also auf dem Vormarsch 
[entlang der] Straße zur Murmansk Bahn [Murmanbahn], ostwärts [von] 
Kiestinki. Obwohl die Einheit, in der Josef Stein als SS-Schütze diente, nicht 
angegeben wird, kann mit großer Wahrscheinlichkeit angenommen werden, 
dass er der SS-Division „Nord“ angehörte, die im Januar 1942 zur SS-Gebirgs- 
Division „Nord“ umgewandelt wurde und im Oktober 1943 im Zuge der 
Durchnummerierung der Divisionen der Waffen-SS die Nummer 6 erhielt. 
Die Suche ergab auch, dass Josef Stein auf der Kriegsgräberstätte in Salla 
(Russland, Oblast Murmansk), Endgrablage: Block 3, Reihe 1, Grab 25 ruht. 
Sein Name und die persönlichen Daten seien auch im Gedenkbuch der 
Kriegsgräberstätte verzeichnet, ist zu erfahren. Der Friedhof liegt rund fünf 
Kilometer hinter der finnisch-russischen Grenze in der Osthälfte der ehemaligen 
finnischen Gemeinde Salla, die 1944 an die Sowjetunion abgetreten werden 
musste und von den Finnen als Alt- Salla bezeichnet wird. Auf dieser 
Kriegsgräberstätte ruhen mehr als 7700 deutsche Soldaten, die an der Salla- 
und der Kiestinki- Front gefallen sind. 1941 durch die Deutsche Wehrmacht 
angelegt, überstand der mit Natursteinmauern eingefasste, etwa drei Hektar 
große Friedhof, als einer der wenigen auf dem Gebiet der ehemaligen 
Sowjetunion nahezu unbeschadet die Zeit – wohl auch, da er im 
Grenzsperrgebiet zu Finnland liegt. 1994/95 wurden die Natursteinmauern und 
das große Denkmal instandgesetzt, der Gedenkplatz gepflastert, 
Symbolkreuzgruppen über das Gräberfeld verteilt und die ehemalige 
Zufahrtsstraße wieder befahrbar gemacht. Später wurden die einige Jahre 
zwischengelagerten 24 Schrifttafeln mit den Namen und Lebensdaten der hier 
Ruhenden an sechs Natursteinpfeilern beiderseits des Denkmals angebracht 
und weitere 12 Namenstelen aus Granit aufgestellt, auf denen zusätzlich etwa 
3100 Namen und Daten verewigt sind. 
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Der Friedhof wurde am 28. August 2000 eingeweiht. Nirgendwo wird die 
Sinnlosigkeit und Grausamkeit von Kriegen so deutlich wie auf einer 
Kriegsgräberstätte. 
Kriegsgräberstätten sind, ebenso wie Kriegerdenkmäler, Orte der Erinnerung 
und Mahnung, Orte gegen das Vergessen. Josef Stein, dessen Tod auf einem 
Schlachtfeld in Karelien sich 2021 zum 80. Mal jährt, ist nicht vergessen. Sein 
Name ist auf einer Stele auf der Kriegsgräberstätte im russischen Salla wie 
auch auf dem Kriegerdenkmal in seinem Heimatort Lenauheim verewigt. Die 
Beschäftigung mit seinem Schicksal gibt dem Kriegsopfer Josef Stein ein 
Gesicht. Sie macht deutlich, dass hinter jedem Grabstein, hinter jedem Namen 
ein Mensch steht, mit nicht erfüllten Zukunftsplänen, mit Familienangehörigen 
und Freunden, die an dem Verlust schwer zu tragen hatten. Es liegt an uns, 
nicht zu vergessen, was passiert ist, der Opfer zu gedenken und an sie zu 
erinnern. 
„Es gibt kein Ende des Erinnerns. Es gibt keine Erlösung von unserer 
Geschichte. Denn ohne Erinnerung verlieren wir unsere Zukunft“, sagte 
Bundespräsident Frank-Walter Steinmeier in seiner Ansprache zum 75. 
Jahrestag des Kriegsendes im vergangenen Jahr. Die Erinnerung bedeutet 
auch Mahnung, die Lehren aus diesem furchtbaren Krieg in die Zukunft zu 
tragen, für Frieden und Freiheit, für Toleranz und Menschlichkeit einzutreten 
und damit sicherzustellen, dass solche Geschehnisse nie wieder passieren. 
 

Werner Griebel und Walter Tonţa 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

               
Der Sterbefall Josef Stein, widerspiegelt in zwei Dokumenten: 

links die Mitteilung der Auskunftstelle für Kriegsverluste der Waffen-SS, 
rechts die vom Standesamt I Berlin ausgestellte Sterbeurkunde 

Weit zur Heimat geht der Weg 
und führt auch heut dorthin kein Steg 
doch wenn einst die Glocken schlagen 
bleibt nur jener Wunsch erhaben, 
der Heimat Blüte zu ersehen, 
wo dann jene schweren Stunden wird erhaben. 
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Auf den Spuren der Familie Demuth aus Lenauheim im 
Saarland 
Im Bann der Vorfahren 
 
Alles fing mit dem Ariernachweis eines Großonkels an. Dieser Nachweis ging 
zurück bis ins Jahr 1828 und endete mit einer Ortschaft, die mir nicht bekannt 
war. Das machte mich neugierig, ich wollte mehr wissen. Es brauchte wirklich 
nicht viel, und mein Interesse in Sachen Ahnenforschung war geweckt. Nun 
sind es schon mehr als zehn Jahre her, und die Begeisterung, meine 
Familiengeschichte zu erforschen, lässt mich bis heute nicht los. 
Inzwischen haben sich zwar sehr viele Namen in meiner Datenbank 
angesammelt, ich habe mich aber entschieden, hier über meine Demuth- 
Vorfahren zu berichten, da ich dazu die meisten Daten herausfand. 
St. Wendel ist ein kleines beschauliches Städtchen im Saarland, das ich bis vor 
kurzem nicht kannte, das aber eine große Rolle hinsichtlich der Herkunft meiner 
Vorfahren spielt. Der Name Demuth taucht erstmals im Jahre 1462 in St. 
Wendel auf, als ein gewisser Clais (heutzutage Nikolaus) Demuth, geboren 
1440, zuwanderte. Er stammte aus Schaffhausen- Wadgassen- im Landkreis 
Saarlouis. Laut Internetrecherchen wird die Familie schon im Jahre 1385 im 
Register von Wadgassen (Nr. 628 S. 245/6) erwähnt: „Else und Enshel Demuth 
mit ihrem Sohn Peter“. Dieser Clais Demuth heiratete die Tochter des 
wohlhabenden Kürschners und Schultheiß Wilhelm Kneyffgen zu St. Wendel. 
Bald darauf wird Clais selbst als Schultheiß und Kirchenmeister erwähnt. Und 
1498 taucht in den Zunftlisten des Kürschnerhandwerks ein „Herre Nycolaus 
Demut von Sant Wendelyn“ auf. 
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Clais Demuth und seiner Frau wurde unter anderen Kindern 1480 der Sohn 
Conrad geboren, der es bis zum Bürgermeister von St. Wendel brachte. Aus 
dessen Ehe mit Agnes Knuchgins ging der gemeinsame Sohn Niclas (geboren 
1520) hervor, der 1545 in Saarwellingen eine gewisse Saffey (Sophie) Blick von 
Lichtenberg (geboren 1525) ehelichte, deren Stammbaum sehr, sehr weit 
zurückgeht. Dies ist aber eine andere Geschichte wert und würde hier den 
Rahmen sprengen. In der weiteren Generationenfolge zu verzeichnen sind 
Nikolaus Demuth (geboren 1545) mit Margarethe Schank und Sohn Johann 
Demuth (geboren 1575), der wiederum mit Katharina Kirren (geboren 1590) 
verheiratet war. Aus deren Ehe ging Sohn Adam Demuth (geboren 1630) 
hervor, der seinerseits einen Sohn namens Mathias (geboren 1684) hatte. 
Mathias Demuth heiratete Anna Maria Kuhn (geboren 1690) aus Fürth-
Ottweiler bei St. Wendel. Die beiden bekamen einen Sohn Mathias, der am 7. 
März 1728 in Fürth geboren wurde. 
Auf den Internetseiten von Roland Geiger, Heimatforscher aus St. Wendel, 
findet dieser Mathias Demuth anlässlich der 200-Jahr-Feier der Gemeinde 
Perjamosch am 15. August 1922 als Auswanderer aus dem Saarland ins Banat 
Erwähnung. Demzufolge war er Müller von Beruf. Er siedelte sich wohl 
zwischen 1752 und 1755 mit seiner Frau Anna Bredemus (geboren 1732 in 
Oberlinksweiler, St. Wendel) in Perjamosch an. Zusammen hatten sie acht 
Kinder. Inzwischen war durch Zuzug die Bevölkerung in Perjamosch so 
gewachsen, dass viele Familien in andere Ortschaften zogen, zum Beispiel 
nach Großsanktpeter. So zog es 1796 auch Jakob Demuth (geboren am 6. 
März 1769 in Perjamosch) mit Frau Maria Anna Giehl (geboren am 5. Januar 
1769 in Perjamosch) und andere 29 junge Paare ins Nachbardorf. Aber auch 
hier in Großsanktpeter war es wohl zu eng für all die Menschen geworden und 
so zog es eine Generation später Friedrich Demuth (geboren am 19. Dezember 
1792 in Perjamosch) mit seiner Frau Margarethe Niesz (geboren am 8. Februar 
1794 in Perjamosch) und Sohn Franz Demuth (geboren am 8. November 1829 
in Großsanktpeter) gegen Mitte des 19. Jahrhunderts nach Lenauheim. Franz 
heiratete hier 1852 Susanna Allar (geboren am 30. November 1834 in 
Lenauheim) und sie hatten zusammen acht Kinder. Es folgten Enkel, Urenkel 
usw. Unter diesen war auch meine Großmutter Anna (Nani), eine geborene 
Demuth. Ich bin somit ein Ur- Ur-Ur-Urenkel von Friedrich Demuth. Meine 
Töchter Johanna und Barbara können nun auf 16 Generationen Demuthscher 
Familiengeschichte zurückblicken. 
Laut Heimatforscher Roland Geiger ist der Name Demuth in St. Wendel und 
Umgebung ausgestorben, genauso wie in Lenauheim. 
 
Karl Marx und Helena „Lenchen“ Demuth 
 
Im Frühjahr 2019 unternahm ich mit meiner Frau und meiner Mutter einen 
kleinen Familienurlaub. Es ging nach St. Wendel, wir begaben uns sozusagen 
auf die Spuren der Vorfahren. Dort trafen wir den Familien- und Heimatforscher 
Roland Geiger, mit dem ich schon vorher per E-Mail in Kontakt getreten war. 
Nachdem er uns in das Stadtarchiv blicken ließ, machten wir zusammen einen 
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Stadtrundgang, bei dem wir einiges von ihm erfuhren. So erwähnte er 
beispielsweise, dass auch er mit der Familie Demuth verwandt sei, und zeigte 
uns Häuser rund um die Wendalinusbasilika, in denen die Demuths damals 
wohnten. 
Unser Streifzug durch das kleine Städtchen 
führte uns auch an einer Bronzestatue 
vorbei, die „Lenchen“ Demuth darstellt. Als 
Haushälterin von Karl Marx gelangte sie zu 
einiger Berühmtheit. Helena Demuth, am 
31. Dezember 1820 in St. Wendel geboren, 
arbeitete schon als kleines Mädchen als 
Dienstmädchen in Trier. 
Um 1837 kam sie in den Haushalt der 
Familie von Westphalen. Sie freundete sich 
mit Jenny, der Tochter des Hauses, an. Als 
diese 1843 Karl Marx heiratete, wurde 
Lenchen Haushaltsgehilfin und darüber 
hinaus politische Gefährtin sowie enge 
Vertraute der Familie Marx. So begleitete 
sie die Familie in den Revolutionsjahren 
1848/1849 bis nach London ins Exil. Hier 
teilte sie mit der Familie Freud und Leid, 
Erfolge und auch Niederlagen. Wohl aber 
nicht nur das, denn am 23. Juni 1853 gebar 
Lenchen einen Sohn: Henry Frederick 
Demuth. Er erlernte den Beruf des 
Büchsenmachers und lebte im Londoner 
Stadtteil Soho. Frederick starb kinderlos am 
28. Januar 1929. Den Vater ihres Sohnes 
hat Lenchen nie preisgegeben, was Raum für Spekulationen ließ. 
Um den Frieden im Hause Marx zu bewahren, erkannte ein guter Freund der 
Familie, und zwar kein geringerer als Friedrich Engels, die Vaterschaft an. 
Nach dem Tod von Jenny und Karl Marx (1881 beziehungsweise 1883), die sie 
bis zuletzt pflegte, ging 
Lenchen Demuth noch als 63-Jährige als Haushälterin zu Friedrich Engels, mit 
dem zusammen sie den schriftlichen Nachlass von Karl Marx weiterhin 
verwaltete und ordnete. Sie starb am 4. November 1890 und wurde in London 
auf dem Highgate-Friedhof, in der Familiengruft der Familie Marx, beigesetzt – 
so wie von Jenny und Karl noch zu Lebzeiten verfügt. 
Den gemeinsamen Vorfahren von Lenchen Demuth und mir habe ich ausfindig 
gemacht: Es ist Nikolaus Demuth (1545-1590). Ganz schön lange her.  
 

Edwin Kleemann (Şoşu) 

Lenchen Demuth, 
Bronzeplastik von Kurt Tassotti 

in Sankt Wendel 
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Der Ahnherr der Banater Sehi-Familien 
Nikolaus Sehi wanderte mit seiner Familie 1766 aus dem pfälzischen 
Ort Harsberg ins Banat aus 
 
Als meine Großmutter Anna Kransitzki, geb. Demuth im Dezember 2004 starb, 
fanden wir in ihrem Nachlass ein altes Bild. Es zeigt ihre Mutter als junge Frau 
in schwarzer Tracht. Dieses Kabinettfoto ist mit hoher Wahrscheinlichkeit kurz 
nach dem Ersten Weltkrieg aufgenommen worden. Es trägt den Stempel von 
Julius Bierbaum, damals Apotheker und Hobbyfotograf in Csatád/Lenauheim. 
Meine Urgroßmutter wurde 1900 als Barbara Sehi in Csatád/Lenauheim 
geboren und heiratete 1919 ebenda meinen Urgroßvater Karl Demuth. 
Nach und nach begann ich mich für die Geschichte der Familie Sehi zu 
interessieren. Erste Daten dazu fand ich natürlich im Lenauheimer 
Familienbuch und die führten mich nach Harsberg in Rheinland- Pfalz. Danach 
stöberte ich weiter in den Tiefen des Internets und stieß 
dabei auf die Website des Heppenheimer Familien- und Heimatforschers Dr. 
Hermann Müller, die mich bei meinen Recherchen entscheidend weiterbrachte. 
Bei ihm möchte ich mich ausdrücklich für die interessante, mit ausgiebigen 
Informationen bestückte Homepage (www.muellerheppenheim.privat.t-
online.de), wie auch für die Zustimmung zur Verwendung seiner 
Forschungsergebnisse bedanken. 
Unter anderem geht es dabei um die Wiederbesiedlung von Harsberg in der 
Pfalz nach dem Dreißigjährigen Krieg (1618-1648). 
Harsberg, ein kleines Dorf auf der Sickinger Höhe in der Westpfalz, das schon 
seit dem 16. Jahrhundert besteht, wurde im Dreißigjährigen Krieg total zerstört, 
die Bevölkerung zu 80-90 Prozent dezimiert oder vertrieben. Der Ort war über 
Jahrzehnte unbewohnt. Im Jahr 1636 sollen in der früher sehr volkreichen Pfalz 
kaum mehr als zweihundert Bauern gelebt haben. Die Gegend war eine 
Wüstenei geworden, in der es sich nicht mehr gut leben ließ. 
„Mehr Wölfe gab’s – erzählte ein Zeitgenosse – als Bauern“, heißt es in einem 
1926 von Karl Bell herausgegebenen Band über das Deutschtum im 
rumänischen Banat. Und weiter: „Die paar zähen Bauern, die das Unheil 
überdauert hatten, – sie waren zäh wie ihre Banater Nachkommen –, zogen 
aber doch wieder Pflugfurchen in den lieben Boden, und siehe: 1641 gab es 
eine reiche, eine üppige Ernte.“ 
Erst ab dem Jahr 1678 wurde Harsberg dauerhaft neu besiedelt. Laut 
Recherchen von Dr. Hermann Müller war der Ort vorher öd und leer. Die 
Einwanderer kamen zum Teil aus Tirol und Vorarlberg, waren meistens Bauern, 
aber oft auch Bauhandwerker. Ob die Sehis dazugehörten, lässt sich nicht 
nachweisen, denn da verläuft sich die Spur. Fest steht aber, dass die Familie 
Sehi schon lange zu den Alteingesessenen des Ortes zählte. So wird zum 
Beispiel ein Hans Adam Sehi im Jahre 1700 als Besitzer eines „Loosgutes“ in 
Harsberg erwähnt, und am 5. Dezember 1706 ist eine Maria Margaretha Sehy 
in den katholischen Kirchenbüchern registriert. In einem Auszug des 
„Gemeindts-Rechts“ von Harsberg aus dem Jahr 1755 über die „Harschberger 
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Gemeins-Leith“, den Dr. Müller 2016 von Alfons Brämer erhielt, sind ein Michell 
Sehy sowie ein Hans Jerg Sehy erfasst. 
Die Häuser der beiden sind in einem Harsberger Ortsplan von 1755 gut zu 
erkennen. Ein gewisser Nikolaus Sehi erblickte als Sohn von Mathias Sehi 
(geb. um 1680) und seiner Frau Elisabeth Margaretha NN (geb. um 1685) am 
16. September 1729 in Harsberg das Licht der Welt. Dieser ehelichte am 20. 
Januar 1750 Anna Maria Margarethe Bold (geboren am 29. Juni 1724) und 
zusammen sollten sie die Urahnen aller Banater Sehi-Familien werden. 
Am 20. Mai 1766 wurde Nikolaus Sehi zusammen mit seiner Frau und sechs 
Kindern in Wien auf dem Weg ins Banat registriert. Die Familie lebte als erstes 
in Jahrmarkt nahe Temeswar. Wohl aber nur für kurze Zeit, denn das Glück in 
der neuen Heimat hielt nicht lange: Nach nur wenigen Monaten, am 25. 
November 1766, ist Nikolaus Sehi in Jahrmarkt verstorben. 

Seine Kinder zogen weg und lebten 
fortan in Csatád/Lenauheim und 
Umgebung. Eines dieser Kinder war 
Johann Sehi, geboren um 1754 in 
Harsberg. Er heiratete am 9. Januar 1774 
in Csatád/Lenauheim seine Frau 
Margarethe Scharfenberger, die aus 
Westfalen zugewandert war. 
Fünf Generationen später, am 23. Mai 
1900, wurde meine Uroma Barbara Sehi 
geboren. Bei meinen Recherchen bin ich 
auf verschiedene Schreibweisen des 
Namens Sehi gestoßen: Sehi, Sehy, 
Szehi, Szehy, Széhi, Szeher, Szer, 
Sechi, Zehi, Seü, Sei. Wie im Internet 
nicht zu übersehen, war der Name Sehi 
im Banat weit verbreitet, er kann in mehr 
als 25 Ortschaften nachgewiesen 
werden. Allein in der Gemeinde 
Lenauheim lebten in den letzten 250 
Jahren etwa 80 Familien, die diesen 
Namen trugen. Inzwischen gibt es zwar 
den Namen Sehi unter den 
Lenauheimern nicht mehr, aber doch 
noch einige, die das „Sehi-Blut“ in sich 
tragen. Genauso wie ich. 
 

Edwin Kleemann (Şoşu) 
Barbara Sehi, verheiratete Demuth 
aus Csatád/Lenauheim (1900-1969) 
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210 Jahre und neun Generationen im Banat 
Familiengeschichte: Aus Harsberg ausgewanderter Johann Niclas Sehi 
war Namensgeber aller Banater Sehi-Familien 
 
Edwin Kleemann veröffentlichte in der „Banater Post“ vom 15. Dezember 2020 
den Artikel „Der Ahnherr der Banater Sehi-Familien“. Darin finde ich Teile 
meiner eigenen Recherche von unabhängiger Seite bestätigt. Mit frappierender 
Übereinstimmung. 
Unsere gemeinsamen Urahnen waren der am 16. September 1729 in Harsberg 
geborene Johann Niclas („Nikolaus“) Sehi und seine Frau Anna Maria 
Margaretha Bold (geboren am 29. Januar 1724). Sie heirateten in Harsberg am 
20. Januar 1750 und bekamen sechs Söhne. Alle wurden in Harsberg geboren, 
bis auf den jüngsten Sohn, der im Nachbarort Bann zur Welt kam. 
Johann Niclas und Anna Maria Margaretha Sehi erlagen den Verlockungen der 
Habsburger und wanderten mit ihren Söhnen aus. In der Pfalz reichte die 
Lebensgrundlage nicht für alle. Für das Banat hingegen warb man mit 
kostenlosem, fruchtbarem Boden, drei steuerfreien Jahren und einem 
Reisekostenzuschuss von einem Gulden und 30 Kreuzern für jeden 
Erwachsenen über 15 Jahre. Am 20. Mai 1766 wurden sie in Wien als Siedler 
für das Banat registriert. 
Johann Niclas Sehi wird so Namensgeber aller Banater Sehi-Familien. Seine 
Vorfahren waren erst nach dem Dreißigjährigen Krieg in die Pfalz gezogen. 
Nach Kriegsende 1648 waren dort viele Orte jahrzehntelang fast menschenleer. 
Erst 30 Jahre später wurde Harsberg erneut besiedelt. Die Neusiedler kamen 
aus Tirol, Vorarlberg und der Schweiz. Es ist sehr wahrscheinlich, dass die 
Familien Sehy (so schrieb man es häufig) aus der Schweiz zugezogen sind. 
Namen, die auf „y“ enden, sind dort üblich und weit verbreitet. Mehrere 
Familien dieses Namens siedelten sich in Harsberg und Umgebung an. Dort 
wurde aus dem „y“ ein „i“. Ihre Nachfahren sind heute noch häufig in Harsberg, 
Bann und Umgebung anzutreffen. Ich habe Kontakt zu Familien dieses 
Namens aus Bann. Harsberg ist heute ein Ortsteil von Weselberg. Es liegt 15 
Kilometer südwestlich von Kaiserslautern. 
Mit seiner Frau und den sechs Söhnen (Peter, geboren am 3. Dezember 1750; 
Johann, geboren am 1. März 1753; Jacob, geboren am 31. März 1755; Johann 
Georg, geboren am 25. Dezember 1756; Michael, geboren am 5. November 
1759 und Valentin, geboren am 27. Dezember 1764) zog Johann Niclas Sehi 
zunächst nach Jahrmarkt. Nach seinem Tod im gleichen Jahr (am 25. 
November 1766) zogen die Söhne mit ihrer Mutter ins fünfundfünfzig Kilometer 
entfernte und 1767 neu gegründete Csatád (Tschatad; seit 1928 Lenauheim). 
Bei sechs Brüdern und einer Vielzahl von Nachkommen entstand in gut 200 
Jahren ein Stammbaum, der ein Gestrüpp von Verflechtungen bietet. Und 
dennoch lassen sich gerade Namenslinien finden, verfolgen und belegen. 
In Csatád und in den angrenzenden Ortschaften wurden die Sehi-Familien 
schließlich sesshaft. Gemäß Siedlungsplan von 1767 bekamen die Brüder 
Peter, Johann und Jacob jeweils einen Hausplatz in Csatád zugeteilt. Jacob 
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Sehi hatte das letzte Haus (Eckhaus) links in der „Bernads-Gass“, Richtung 
Norden (Bogarosch/Uihel). Johann Sehi hatte sein Haus ebenfalls in der 
Bernads-Gass, aber in deren Mitte und auf der rechten Straßenseite. Das Haus 
von Peter Sehi war das Eckhaus Hauptgass/Poscht-Gass. Ab hier lassen sich 
meine Ahnen lückenlos aneinanderreihen. Auch die Streuung über die 
umliegenden Orte lässt sich gut am Beispiel meines Stammbaumes verfolgen. 
Dies wird jedoch hier nur in groben Zügen dargestellt, um den Rahmen nicht zu 
sprengen. 
1. Jacob Sehi und seine Frau Katharina Engler (geboren in Grabatz) hatten nur 
einen einzigen Sohn 
2. Johann (geboren am 16. Juli 1777 in Csatád). Er ist nicht zu verwechseln mit 
seinem Onkel Johann, der wie sein Vater Jacob noch in Harsberg geboren 
wurde. 
3. Nach dessen Sohn Jakob (der mit seiner Frau Katharina Britz vier Töchter 
und drei Söhne hatte) folgte erneut ein Johann. 
4. Johann Sehi (geboren am 18. April 1820 in Csatád) hatte mit seiner Frau 
Elisabeth Unterreiner zwei Töchter und zwei Söhne. 
5. Der jüngste dieser Söhne war Nikolaus Sehi (geboren am 3. Januar 1847 in 
Csatád). Er war der erste „Nikolaus“ in einer langen Reihe von „Nikoläusen“, 
die nun folgen sollten. 
6. Mein Urgroßvater Nikolaus (geboren am 26. Juni 1875 in Csatád; gestorben 
am 10. November 1956 in Großjetscha). Da seine Frau Christina Bücher aus 
Bogarosch stammte, wohnte die Familie nach der Heirat dort. Erst kurz vor dem 
Tod kamen beide von Bogarosch nach Großjetscha zum Sohn. Ich kannte noch 
beide Urgroßeltern. 
7. Mein Großvater Nikolaus Anton (geboren am 24. August 1894 in Bogarosch; 
gestorben am 10. August 1968 in Großjetscha). Er wanderte als 16-Jähriger im 
Jahr 1910 mit Mutter Christina und zwei Schwestern aus Bogarosch in die USA 
aus. Dort lernte er seine Frau Angela Götter aus Großjetscha kennen, die 
zeitgleich mit ihren Eltern in Philadelphia war. Nach der Heirat 1912 in 
Philadelphia wurden die Kinder Katharina und Nikolaus dort geboren. 1928 
kehrten sie endgültig zurück ins Banat – diesmal nach Großjetscha. 
8. Mein Vater Nikolaus (geboren am 27. Mai 1919 in Philadelphia; gestorben 
am 8. Dezember 2015 in Landsberg/Lech) war es, der 1976 mit der Familie 
Großjetscha und das Banat endgültig verließ. 
9. Mein Bruder Nikolaus Franz wurde 1948 noch in Großjetscha geboren. In der 
ungarischen Zeit wurde aus Nikolaus schon mal Miklós und aus Sehi wurde 
Szehy oder Szehi, in der rumänischen Zeit wurde Nikolaus rumänisch auch zu 
Nicolae. Als Zweitgeborener (geboren 1953 in Hatzfeld) erhielt ich einen 
Vornamen, den man nicht romanisieren konnte. Aber schon meine Tochter 
heißt wieder Nicole (geboren 1981 in Konstanz/Bodensee). Tradition. 
Die Banater Episode dieses Zweiges der Sehi-Familie dauerte von 1766 bis 
1976. Ihr Weg führte von Jahrmarkt über Csatád und Bogarosch schließlich 
nach Großjetscha. 
 

Helmut Sehi 
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Eine Schwäbin aus Lenauheim 
Über Jetzt und Damals 
 
Sie haben gesagt, Sie wären Deutsche ... 
Deutsche, Deutsche. Geboren in Lenauheim im Dispensar (Arztpraxis). Es war 
ein Geburtshaus. Dort hatten wir eine Hebamme. Wir hatten keine Ärzte, nur 
eine Hebamme, bis im Jahre 1978. Dann kam eine junge Dame als 
Krankenschwester, und die Geburten wurden vom Krankenhaus in Jimbolia 
(Hatzfeld) übernommen. Die Frauen gingen nach Jimbolia (Hatzfeld), gebaren 
dort und arbeiteten zwei Wochen später schon auf den Feldern. Im Jahre 1978 
brachte meine Mutter meinen Bruder zu Hause zur Welt, weil der 
Krankenwagen zu spät eingetroffen ist. Wir waren vier Kinder. In den 60er und 
70er Jahren hatten die Deutschen normalerweise 2-3 Kinder. Meine 
Großmutter mütterlicherseits hatte 8 Kinder. Davon leben noch zwei Mädchen 
und zwei Jungs. Die anderen wurden von meiner Großmutter begraben. Sie 
lebte 94 Jahre. Wissen Sie was sie mir erzählt hat? Dass es keinen größeren 
Schmerz gibt, als dass die Mutter ihre Kinder begraben muss. Die Großmutter 
von der Seite meines Vaters, hatte nur einen Jungen und ein Mädchen. Sie 
lebte bei mir, bis sie 1993 starb. Sie war eine Kriegswitwe. Mein Großvater 
starb im Zweiten Weltkrieg. Mein Vater war damals 4 Jahre alt. Und die Kinder 
blieben bei ihrer Großmutter, denn die Mutter, also meine Oma, wurden nach 
Russland deportiert, sie und ihre Schwester. Und der Ehemann ihrer Schwester 
starb im Krieg. Sie haben in der deutschen Armee gekämpft, deshalb wurden 
die Frauen nach Russland deportiert. Die Familie meiner Mutter wurde auf den 
Bărăgan deportiert. Mein Großvater erzählte, dass sie in den Boden Erdlöcher 
gruben und sich auf diese Art, Hütten gebaut haben. So lebten sie dort 5 Jahre 
und 6 Monate. 
 
Hat Ihnen Ihre Großmutter von der Deportation nach Russland erzählt? 
Nein. Sie sagte mir, sie hat in der Kohlengrube gearbeitet, aber sonst nichts. 
Sie weinten viel. Ich denke, sie hatten dort ein seelisches Leid erlebt. Sie waren 
auch noch jung. Oma, 24, und ihre Schwester, 26. Ich glaube, sie wurden von 
den Russen traumatisiert. Alle, deren Angehörige in der deutschen Armee 
kämpften, wurden deportiert. Im Dorf ist ein Denkmal mit den Namen aller 
Kämpfer. In unserem Haus war Russland ein verbotenes Thema. Oma sagte, 
was dort war, geht mit ihr. Sie hat es ihren Kindern auch nichts erzählt. 
 
Welche Sprache haben Sie mit Ihrer Großmutter gesprochen? 
Deutsch, unser schwäbisch. Oma konnte auch Rumänisch. Die Tante nicht. 
Oma lernte Rumänisch von den Leuten im Dorf. Sie war eine Näherin. Es 
kamen viele Rumänen in den 1950er Jahren nach Lenauheim. 
 
Was wissen Sie über den Bărăgan? 
Dass mein Großvater in einer Schweinemast gearbeitet hat. Meine Mutter 
spielte in einem kleinen Stall. Sie war ein Jahr alt, als sie in den Bărăgan nach 
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Fetești gingen. Ich weiß nicht viel. Nachdem die Brüder meiner Mutter und 
Großmutter zurückgekehrt waren, gingen sie nach Deutschland. Meine Mutter 
blieb hier, weil mein Vater nicht wollte, dass wir gehen. Ich glaube, er hat 
Deutschland gehasst. Als mein Bruder dorthin abreiste, litten alle sehr. Er ging 
1990. Jetzt ist auch mein kleiner Bruder da. Der erste, der ging, war der Bruder 
meiner Mutter, im Jahre 1983. Danach verließen alle aus der Familie das Land. 
Ich weiß, dass Deutschland dem rumänischen Staat eine Summe dafür bezahlt 
hat. Sie nahmen nur die Kleider auf ihrem Leib mit. Als der zweite Bruder 
meiner Mutter ging, waren wir dort, um uns mit einem kleinen Fest zu 
verabschieden, jemand sagte der Miliz, dass sie Gold haben. Die Miliz kam und 
sie beschlagnahmten sein Gold. Sie durften Kissen und eine Daunendecke, 
mitnehmen. Er hatte das Gold in seinem Kissen und sie fanden es. 
 
Hat man in Lenauheim Gänse gehalten? 
Ja, wie schön war es. Lenauheim war ein sehr schönes Dorf. Das Dorf wurde 
jeden Samstag gereinigt. Die Häuser wurden zweimal im Jahr gereinigt. Das ist 
heute nicht mehr so. Ich war 5 Tage in Deutschland. Als ich zurückkam, fand 
ich den Müll der Nachbarn vor meinem Haus. 
Früher blieben die Jungen im Haus ihrer Eltern und Mädchen zogen in das 
Haus ihrer Schwiegereltern. Lasst mich euch etwas erzählen: Meine Mutter 
arbeitete in der LPG (Landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaft). Mein 
Vater arbeitete bei der LPG. Von 12 bis 13 Uhr gab es eine Pause und in der 
ging man nach Hause, um die Tiere zu versorgen. Sie hatten Kühe und Gänse. 
An einem Samstag kam meine Mutter nach Hause, um Aprikosenmarmelade 
zu kochen. Sie hatte eine Nachbarin, deren Tochter in Jugoslawien verheiratet 
war. Diese brachte von dort Haushaltsgeräte mit und sie brachte uns einen 
Elektroofen. Wir waren glücklich, dass unsere Mutter Pfannkuchen gemacht 
hat, ohne sie auf dem Holzofen zu verbrennen. Also wir hatten den Elektroherd 
seit zwei Wochen und meine Mutter hatte Marmelade gekocht. Meine Mutter 
hat den Backofen eingeschalten, um die Marmeladengläser zu dünsten. Und 
ich weiß nicht, was meine Mutter und meine Großmutter getan haben, 
jedenfalls sehe ich plötzlich, wie meine Großmutter alle Gläser aus dem Ofen 
gezogen und umgeschmissen hat. Dann nannte meine Mutter sie "alte Hexe" 
und schüttelte meine Großmutter. Wir, die Kinder, verteidigten unsere Mutter, 
da wir schon auf diese Aprikosenmarmelade, warteten. So lebte die 
Schwiegermutter also mit ihrer Schwiegertochter im selben Haus. Aber dann 
zog meine Großmutter zu ihrer Schwester und ließ uns in Ruhe zurück. 
 
Aus was war das Haus gebaut? 
Das Alte war aus gestampfter Erde. Im Jahre 1990 kaufte meine Mutter ein 
anderes Haus, welches mit Backsteinen gebaut ist. 
 
War Ihre Schwiegermutter eine Deutsche? 
Nein, Moldauerin. Meine Schwiegereltern kamen 1968 hierher. Als ich geboren 
wurde. Mein Ehemann wurde im Jahre 1970 geboren. Sie kamen aus Radauti. 
Ich habe ihn 1989 kennengelernt. 
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Kommen die Deutschen, die von hier ausgewandert sind, noch zu Besuch? 
Ja und mein Bruder kommt auch, wenn er kann. Sie kommen noch zu 
Allerheiligen, am 1. November, an das Grab meines Vaters. Ich war auch in 
Deutschland, aber ich würde nicht dorthin ziehen. Hier habe ich jemanden mit 
dem ich reden kann. Wir tauschen Backrezepte aus. Besonders die der 
Rumänen, Rezepte aus Großeltern-Zeiten. 
 
Geben Sie mir Beispiele für schwäbische Rezepte. 
Ich hatte eine Taglöhner-Suppe. Der Teig war vom Kürbisstrudel. Einige 
Tropfen Speiseöl, Mehl darauf und verrühren, einige gehackte Petersilienblätter 
und Wasser dazu. Gut vermischen und das zu einer Suppe verkochen. Etwas 
Salz und Pfeffer. Von dem Strudelteig nehmen Sie einige Stücke und werfen 
sie in die Suppe. Oma pflegte immer zu sagen, es sei das Essen des armen 
Mannes - aber es war sehr gut. Mama kochte dieses Essen nicht. Aber Oma 
machte es, da es eines der Lieblingsgerichte meines Vaters war. Bei uns wurde 
am Samstag Brot im Ofen gebacken. Und meine Mutter dünstete eine Zwiebel, 
legte Sauerkraut darüber, darüber dann Schweinefleisch und obenauf kamen 
dann Kugeln aus Brotteig. Sie setzen einen Deckel darauf. Das war das 
Geheimnis. Wenn Sie den Deckel angehoben hätten, wäre das Essen zur 
„Hölle“ gegangen. Danach kam das Essen in den Backofen. Wir nannten sie 
Dampfknödel. Dies wurde im Winter gemacht. Im Sommer kochte man diese 
Knödel auf einem Kartoffeleintopf. Man konnte noch Gänsebrust dazu geben. 
Sehr gut. Ich habe diese Speisen seit langem nicht mehr gegessen. Zu Hause 
backt niemand mehr Brot im Holzofen. Sonntags wurde Hühnchen-, Enten- und 
Truthahnsuppe zubereitet, je nachdem was die Leute auf dem Hof hatten. 
Meine Mutter kochte Rindsuppe. Sie ließen dich ein Kalb schlachten, wenn du 
sagtest, es sei krank. Sie haben dem Tierarzt auch etwas gegeben, die Haut. 
Und die Menschen hatten so auch Kalbfleisch. Nach der Suppe wurde das 
gekochte Fleisch mit Kartoffeln und Apfel- oder Birnensauce oder was auch 
immer da war, gegessen. Oder mit Meerrettichsauce. Abends aßen wir 
gebratenes Fleisch mit Sauce. Am Montag aßen wir, was vom Sonntag übrig 
war, am Dienstag die Fleischbällchen (Faschiertes), am Mittwoch gab es 
Kartoffelsuppe mit Pfannkuchen, am Donnerstag ein Hähnchenpaprikasch, am 
Freitag eine Bohnensuppe mit Hebkuchen. Am Samstag hast du etwas anderes 
gegessen, am Sonntag gab es Kuchen. Walnuss- oder Mohnkuchen, in 
Strudelform mit Aprikosenkompott. Zur Bohnensuppe gab es Salzkipfel. Aus 
Deutschland habe ich keine Rezepte mitgenommen, weil mir deren Essen nicht 
geschmeckt hat. Von den Rumänen habe ich gelernt, Polenta (Mamaliga) zu 
machen. Von meinem Schwiegervater hatte ich das gelernt. Auch die 
Krautwickel mit Sauerrahmsauce, habe ich auch von den Moldauern gelernt. 
 
Wie viele Deutsche seid ihr jetzt noch? 
Sehr wenige. Und unter uns reden wir weiter schwäbisch miteinander. Man 
kann das Deutsch nach der Schrift nicht mehr. 
 
Welche Veranstaltungen gibt es hier noch? 
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Alle zwei Jahre gibt es "Kinder des Dorfes". Die Leute gehen auch noch am 8. 
September zum Fest, gelegentlich der „Ruga“ (Kirchweih). Ich habe die 
Kirchweihfeste nicht mehr erlebt. Man machte ab dem 18. Lebensjahr mit, bis 
man heiratete. Letztes Mal waren es noch 5 Paare bei dem Kirchweihfest. 
Kirchweih begann am Donnerstag. Am Freitag probierten die Mädchen ihr 
Kerweihkleidung, an. Am Samstag zogen die Kirchweihbuben im Dorf umher, 
um die Ehrengäste einzuladen. Es begann bei dem ersten Geldherrpaar. Das 
erste Geldherrpaar ersteigerte meistens seiner Partnerin den Rosmarinstrauß, 
wonach manches Mal auch eine Verlobung stattfand. Der Kerweihstrauß, ein 
geschmückter Rosmarinstrauß, der Hut und das Halstuch wurden versteigert. 
Die Lizitation fand am Sonntag am Ende von Kirchweihumzuges statt. Am 
Sonntagmorgen gingen die Kirchweihgesellschaft in die Kirche. Das erste Paar 
ging mit dem Rosmarinstrauß. Rosmarein - auf schwäbisch. Sie zogen zur 
Marschmusik in den Saal ein und tanzten auf Walzer und Polka. Es gab auch 
eine Musikgruppe. 
 

 
 
Die Geschichte wurde ursprünglich im Taschenbuch „Camine in miscare“- 
„Heimstätten auf Wegen“ veröffentlicht. Band I (2019). Ein Interview von 
Alexandru Drăgan - https://camineinmiscare.ro/o-svaboaica-din-lenauheim/ 

Redaktion: Ana-Maria Ursu - Bildnachweis: Diana Bilec 
Übersetzung: Werner Griebel 
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Flüchtlinge aus Rumänien 
Ein Erlebnisbericht 
 
Sagen Sie uns Ihren Namen? 
M. A., aber mein Name ist F. 
 
Wann sind Sie geboren worden? 
Am 17. Juli 1930. 
 
Also Sie sind 89 Jahre alt. Wir wünschen Ihnen noch viele Jahre. Wurden Sie in 
diesem Haus geboren? 
Nein. Mein Haus war im Zentrum und als wir im September 1945, weil der Krieg 
und die Russen gekommen waren, flüchteten, waren es mit uns sehr viele 
Menschen aus Lenauheim. Wir hatten einen Kolonnenführer (Delegierter) für 
diese Aktion, im September 1945 bildete sich eine Wagenkolonne, wir fuhren 
durch Ungarn, Österreich, bis nach Böhmen, das zur Tschechoslowakei 
gehörte, in die Stadt Krumau, dort wurden wir empfangen und zugeteilt. 
 
Was habt ihr mitgenommen, als ihr weggefahren seid? 
Was kann man in einem Wagen mitnehmen?! Hauptsächlich Kleidung, ein oder 
zwei Sack Mehl, notwendige Lebensmittel für den Weg. Wir waren 9 Wochen 
unterwegs. 
 
Was sagten die Leute? 
Was sollten sie sagen?! Alte Menschen, krank, auf dem Weg mit den 
Pferdewägen. Ihr gibt euch Rechenschaft was da war? 
 
Mit wem sind Sie von hier abgereist? 
Wir hatten einen Kolonnenführer (Delegierten/Bevollmächtigten) der deutschen 
Armee, der mit einem Motorrad mit Beiwagen fuhr. Es waren 3 Soldaten die 
uns begleiteten. Wir wurden in einigen Gemeinden erwartet. Wir warteten auch 
mal 3 Tage, um zu sehen, ob wir nicht zurückkehren können, aber die Russen 
kamen immer näher und wir flüchteten vor ihnen. 
 
Mit wem sind Sie aus der Familie weggefahren? 
Mit der ganzen Familie. Mein Vater, meine Mutter, meine Großmutter, mit drei 
kleinen Kindern, die zu einem Onkel von mir gehörten. Er war im Krieg und 
seine Frau ließ er mit drei Kindern hier zurück. Seine Frau begab sich dann mit 
den drei Kindern, angeschlossen an uns, auf die Flucht. Sie waren 7, 4 und der 
jüngste war 7 Monate alt. Oma hielt ihn im Wagen in ihren Armen. Ich bin 9 
Wochen gelaufen, ich bin keinen Kilometer im Wagen gefahren, weil ich keinen 
Platz hatte. Wir waren 8 Leute. Zusätzlich war der Wagen mit Kleidung 
beladen, sowie mit allem Nötigen. 
 
Habt ihr Geld mitgenommen? 
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Nein. Als wir in der Stadt Linz, in Österreich, ankamen, wurden wir vom Roten 
Kreuz erwartet. Dort erhielten wir auch die ersten Medikamente. 
 
Wo habt ihr euch gewaschen? 
Wir sind durch die Dörfer gezogen, haben um einen Eimer Wasser gebeten, 
nachts haben wir in den Straßengraben geschlafen. In Serbien, im serbischen 
Banat, blieben wir 3 Tage in Sigmundsfeld und das Militär sagte uns, wir sollten 
auf die Front warten, vielleicht ziehen sich die Russen zurück oder verlieren 
den Krieg und wir können zurückkehren. Dann zogen wir weiter nach Pátka, im 
ungarischen Banat und dort warteten wir auch noch 3 Tage. Als ich durch die 
Ortschaften zog, lernte mein Vater mich, auf Ungarisch, um Milch für das kleine 
Kind zu bitten. Ich habe Milch und Brot erhalten, das war es ... es war Betteln. 
 
Und haben die Menschen was gegeben? 
Sie gaben, denn sie sahen wie die Situation war. In Österreich, in der Nähe von 
Wien, blieben wir wieder 3 Tage, dort waren schon die Deutschen und dort 
erhielten wir Lebensmittel und medizinische Hilfe bis in die Tschechoslowakei. 
Dort waren wir die letzten 30 Wagen aus unserer Flüchtlingskolonne. Wir sind 
in einer Kolonne von fast 300 Pferdewagen losgefahren, zurückgefahren aus 
dem serbischen Banat, wo sie 3 Tage geblieben waren, sind ungefähr 30 
Wagen. Sie wurden gefangen genommen und nach Russland ins Lager 
geschickt. Wir hatten Glück, denn wenn wir zurückgefahren wären, hätten sie 
uns nach Russland geschickt. Wir blieben ein Jahr weg. Der Trekführer war ein 
Lehrer von hier, aus Rumänien, und der zur Seite noch ein Schüler in einem 
Militärmantel hatte. Ich meine, es war damals eine Vereinbarung zwischen der 
Tschechoslowakei und Rumänien, dass wir zurückkommen. Sie kamen und 
nahmen uns in Empfang. Sie kamen uns abholen. Der Lehrer war jung und 
heiratete später hier in Lenauheim eine deutsche Frau. 
 
Wo wart ihr in der Tschechoslowakei? 
Wir waren untergebracht. Wir kamen auf dem Markt an und es gab dort einige 
Familien, die uns zu sich nach Hause nahmen. Ich war bei der Familie Rausch. 
Er war Schornsteinfeger, sein Sohn war an der Front gefallen. Weinend sagte 
der alte Mann: "Kommt, ich hol‘ euch in mein Haus!". Der Rest der Menschen, 
die nicht einquartiert wurden, um die kümmerte sich das Bürgermeisteramt und 
fand für alle eine Unterkunft, letztendlich. Wir wohnten nicht alle bei derselben 
Familie. Der Schornsteinfeger wollte nur Erwachsene aufnehmen und dann 
schritt das Rote Kreuz und eine Jugendorganisation ein und nahmen die drei 
Kinder mit. Sie blieben ebenfalls in derselben Stadt. Wir gingen zu ihnen. Oma 
wurde von zwei alten Menschen aufgenommen. Mein Vater und meine Mutter 
wurden von Nachbarn gegenüber von uns aufgenommen. Ich blieb mit meiner 
Schwester zusammen. 
 
Wie war das Haus, in dem Sie aufgenommen wurden? 
Lassen sich mich Ihnen ehrlich sagen. Wir haben die Lebensmittelkarten 
erhalten. Auf die Karten konnte man jeden Tag Essen bekommen, aber nur 
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eine Reihe von Kleidern, ein Paar Schuhe oder Stiefel zur Auswahl, das war 
auf die Karte. Sobald die Karte abgeschnitten war, haben Sie nichts mehr 
erhalten. Sie haben die Lebensmittelkarten aus dem Rathaus bekommen und 
konnten die Ware in jedem Geschäft entgegennehmen. Ich glaube, es gab zwei 
Brote pro Woche für die Familie. Mein Vater fand Arbeit bei einem Tschechen, 
in der Tischlerei. Mein Vater war von Beruf Tischler. Und der Tscheche sagte 
zu meinem Vater, er solle die ganzen Lebensmittelkarten einer Gastwirtschaft 
übergeben und "von dort essen". Und das habe ich versucht, aber ich war nicht 
zufrieden. Ich hatte immer noch Hunger. Lange Suppe und das war's auch 
schon. Dann kamen die Amerikaner und Russen in unsere Stadt Krumau, wo 
wir waren, und trafen sich. Ich lief hin, um die Russen mit den Amerikanern zu 
sehen. Die Amerikaner kamen mit einem kleinen Auto, mit zwei Offizieren, die 
Russen mit Panzern. Dort trafen sie sich, sie redeten miteinander, als sich die 
Russen zurückzogen, blieben wir bei den Amerikanern. So, dann haben wir 
gelebt. Als wir sahen, dass sie "Würfel" mit Orangen auf dem Boden spielten, 
warteten wir darauf, hinzulaufen und die Orange vom Boden zu nehmen. Beim 
US-Militär war keine Disziplin. Sie grüßten nur die Offiziere ihres Regiments. 
Ein anderer General konnte vorbeilaufen, sie grüßten nicht. Es war ein 
schwarzer Fahrer, der ihre Kantine versorgte. Eines Tages, ich weiß nicht mehr 
wie, traf ich ihn, ich fing damals an zu rauchen, er zündete sich seine Zigarette 
an und warf sie dann auf den Boden. Nicht nur ich, alle sind wir gesprungen, 
um sie zu nehmen. Personen über 18 Jahren erhielten auch Zigarettenkarten. 
Ich habe sie nicht bekommen, weil ich 14-15 Jahre alt war. Sie bekamen 10 
Zigaretten pro Tag. Klar, Zigaretten von geringer Qualität und ohne Filter. 
 
Was hätten Sie zum Beispiel gerne gegessen und hatten es nicht? 
Wie soll ich Ihnen das sagen, für mich als Kind war es einfacher, aber für die 
alten Menschen war es sehr schwierig. Und wir, von hier aus dem Banat, wo es 
nur Ebene gibt, waren nicht vorbereitet. Wir überquerten die Berge, wir hatten 
keine Bremsen an den Wägen, die Pferde konnten die Ladung und noch 
Menschen darauf nicht zurückhalten, die Räder brachen, die Pferde fielen, die 
Pferdegeschirre zerrissen, ein Jammer. Nach so etwas Erlebtem, kann man 
einen Roman schreiben. Und dann, nach einem Jahr mit den Amerikanern, 
1945 kam dann die organisierte Rückkehr in die Heimat. Die Stadt Krumau, in 
der wir uns aufhielten, gab uns Vorräte für den Heimweg und in Ungarn… Nun, 
in Ungarn war es schwer durchzufahren bzw. zu überqueren, weil die Brücken 
über die Donau, waren alle durch den Krieg zerstört. Und es gab einige 
Ungarn, die haben uns mit einer Art Plätte (Fähre) über den Fluss gebracht, auf 
der man den Wagen abstellen konnte. Aber wie war die Zahlung, die Ungarn 
durchsuchten uns und unsere Wägen, um zu sehen, was wir bei uns haben, 
und wenn ihnen etwas gefiel, z.B. eine Handuhr, da sagten sie: "Geben Sie sie 
her, sonst fahren wir sie nicht hinüber". Sie nahmen uns zwei Decken ab. Wir 
hatten zwei schöne Decken und die Ungarn haben diese gesehen. "Steh Mal 
auf!" zu meinem Vater, "Hoch mit dir!". Er nahm beide Decken und weg war er. 
Anderen nahmen sie das Fahrrad, Armbanduhr, die Ringe ab. „Hast gegeben, 
hast überquert, hast nicht gegeben, bist geblieben.“ Meine Schwester hatte 
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eine Armbanduhr, die sie auch hergeben musste. Nachdem, nahmen sie uns 
aus der Wagenkolonne, brachten uns mit dem Wagen auf die Plätte auf dem 
Fluss und schipperten uns rüber. Auf dieser Plätte konnte man, drei Wagen 
gleichzeitig rüberbringen. 
 
Was haben Sie gefühlt, als Sie wussten, dass Sie nach Hause kommen? 
Als wir in Lenauheim ankamen, waren die Häuser von Kolonisten, besetzt. 
Menschen kamen aus allen Teilen Rumäniens. Sie haben gehört, dass Banat 
sei leer. Somit hatten wir nicht einmal Häuser. 
 
Wer war in Ihrem Haus? 
Ein P. G., ein Kolonist. Ich war noch jung, 15-16 Jahre alt, ich wollte das Haus 
besichtigen. Wie soll ich Ihnen sagen, als wir im serbischen Banat waren, dort 
drei Tage lagerten, ist eine Großmutter von uns zurückgekehrt. Sie hat dann in 
unserem Haus gewohnt, aber als wir kamen, war das Haus bereits besetzt von 
Kolonisten. Somit zogen wir bei einer Tante ein. Dort waren 19 Leute im Haus. 
Die Nachbarn waren auch bei der Tante, weil sie Zuhause geblieben war. Wir 
waren 4 Familien in 3 Zimmern. Ich habe im Schuppen, im Wagen, geschlafen. 
Es war noch gutes Wetter. 
 
Mit wie vielen Pferden sind Sie von hier losgefahren? 
Mit zwei Pferden. Es waren unsere. Wir sind im September hier losgefahren 
und der November hat uns dort erwischt, die Pferde waren krank vom Regen 
und Kälte. Ich habe sie irgendwo jemandem übergeben. Mein Vater gab einen 
Anzug, um die Pferde in einem Stall unterstellen zu können. Dann kamen die 
Amerikaner und sammelten die Tiere, bauten ein großes Gehege außerhalb 
der Stadt auf und dort gab es eine Kommission, die die Pferde verkaufte, und 
mein Vater ging dorthin und kaufte zwei Pferde. Es waren Pferde aus der 
Armee. Und mit diesen Pferden kamen wir zurück. 
 
Wie viel Zeit habt ihr für den Rückweg gebraucht? 
Drei Wochen. Der Hinweg dauerte neun Wochen und zurück, drei. Weil es 
organisiert war. Den Rückweg traten 32 Wagen an. Es war ein Lehrer, der 
unsere Rückreise in einer Kolonne organisiert hat und uns bis nach Arad 
brachte. Dort wurden wir Rückkehrer registriert und dann mussten wir noch 
zwei Tage warten, bis wir an der Reihe waren, nach Hause zu fahren. Ich saß 
in dieser Zeit draußen auf der Wiese. 
 
Sind Sie in der Tschechoslowakei zur Schule gegangen, solange Sie dort 
waren? 
Ja. Auch der gleiche Lehrer B. N. aus Hatzfeld machte eine 
Bestandsaufnahme. Nachdem wir alle, auch aus anderen Dörfern, 
untergebracht waren, sammelte er 19 Kinder ein, Mädchen und Jungen und 
unterrichtete uns in Krumau. Drei Stunden am Tag, aber nicht nach Fächern 
und Alter, sondern im Allgemeinen. Ich hatte 4 Klassen im Gymnasium hier 
gemacht. Also somit wiederholte ich praktisch, was er mir vortrug. Am 24. oder 
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25. März wurde die Schule geschlossen, weil das Gebäude als Lazarett genutzt 
wurde. 
 
Wie haben Sie erfahren, dass der Krieg vorbei ist? Erinnern sie sich noch an 
den Tag? 
Am 7. oder 8. Mai war bereits Feuerdonner zu hören. Ich spazierte dort herum. 
Um Nachrichten nach Hause zu bringen. Und auf dem großen Dorfplatz 
appellierte der Bürgermeister, ein alter Mann, an die Bevölkerung: „Pass auf, 
die Feinde sind in der Nähe, ich möchte in unserer Stadt Krumau keine Kugel 
mehr hören. Alles, was Sie an weißen Sachen haben, jedes Bettlacken, in die 
Fenster hängen“. Sein Stellvertreter war Offizier in der deutschen Armee und 
wurde dort an der linken Hand verwundet, zog aber seine Pistole heraus und 
erschoss den alten Bürgermeister. Er hörte diesen Feuerdonner und wollte 
dass der Krieg weiter geht. Und der Alte sagte: „Nein! Wir ergeben uns!" Der 
alte Bürgermeister starb und es gab einen großen Ärger unter den Menschen. 
Der Offizier wurde festgenommen und man hörte nichts mehr von ihm. Bei der 
Beerdigung des Bürgermeisters war die ganze Stadt auf den Beinen, alle 
begleiteten ihn auf den Friedhof. Uns war er unbekannt, aber wir respektierten 
ihn, weil er Frieden wollte. 
 
Was habt ihr von dort mit zurückgenommen? 
Was sollten wir nehmen?! Armut. Alle Länder waren zerstört. Als wir hinfuhren, 
sahen wir Serbien, Ungarn, alle Länder noch in voller Blüte, und als wir 
zurückkamen, waren sie auch alle arm. 
 
Haben Sie sich ein Erinnerungsstück von dort mitgenommen? 
Erinnerungen. 
 
Haben Sie in dieser Zeit Fotos gemacht? 
Unser Gastgeber, der Schornsteinfeger, sagte uns, wir sollten Fotos machen. 
Ich Dummkopf oder sogar mein Vater dachten nicht daran, um einen Abzug der 
Bilder zu bitten. 
 
Wie nannte man Sie dort? 
Flüchtlinge aus Rumänien. Zum Glück waren wir Schwaben oder Deutsche. Die 
anderen Rumänen, die mit den Russen verbündet waren, hatten keine guten 
Tage dort gehabt. Aber wir mit den Deutschen waren im Vorteil. Es gab viele 
Böhmen, so wie wir hier in Rumänien Schwaben sind, gab es dort die Böhmen. 
 
In welcher Sprache haben Sie mit ihnen gesprochen? 
Auch Deutsch, aber in einem anderen Dialekt. Es gab einige Wörter, die gleich 
waren, wie zum Beispiel Brot. Aber für andere Gegenstände, verwendete man 
andere Wörter. Letztendlich kam man mit Zeichen aus. 
 
Haben sie hier die deutsche Schule besucht? 
Ja. 
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Konnten Sie Rumänisch? 
Viele staunen, dass Lenauheim eine rein deutsche Gemeinde war. Ein paar 
Zigeuner und  Dienstleute. Rumänen, Ungarn, arme Mädchen und Jungen, die 
zur Arbeit nach Lenauheim kamen. Einige Jahre später heirateten einige von 
ihnen Mädchen von hier. Ich hatte eine Auflistung, es gab ungefähr 17-19 Ehen 
zwischen Rumänen und Schwaben oder Ungarn mit Schwaben und so weiter. 
Als ich 1945 zurückkam, gingen wir auf die Hauptstraße, um die neuesten 
Nachrichten zu hören und sehen. Ich sah, dass sie eine Art Feindschaft mit uns 
begannen. Sie sagten uns, wir sollten zu Hitler zurückkehren. Zwischen der 
Jugend gab es auch Schlägereien. Ich ging zu unserem Haus, in dem P. G. 
lebte und er war ein guter Mann. Er lud mich ein das Haus zu betreten. Unser 
Haus war nicht groß genug, dass wir dorthin ziehen konnten. Der Mann hätte 
uns bestimmt aufgenommen. Aber sie waren bereits 7, die Familie von G., in 3 
Zimmern. 
 
Von wo war der Kolonist? 
Ich denke aus der Dobrogea. Hierher kamen Bessaraber, Ungarn - tatsächlich 
stammten sie aus dem serbischen Banat. Sie zogen durch Bulgarien und sind 
letztendlich hier gelandet. Mit ihnen haben wir uns schnell angefreundet. Im 
Alter von 19 bis 20 Jahren begannen hier die Eheschließungen zwischen 
Rumänen und deutschen Frauen. Die Jungen rauften sich um sie. Ich hatte 
auch eine Rauferei bei einem Tanzabend. Das Mädchen hatte mich ausgewählt 
und der Rumäne hatte auch ein Auge auf sie geworfen. Das Mädchen war 
Deutsche. Hier begannen die ersten Ehen zwischen Rumänen und deutschen 
Mädchen. 
 
Während Ihres Aufenthalts in der Tschechoslowakei, wurde hier Kirchweih 
gefeiert? 
Nein. Während dieser Zeit wurden Feierlichkeiten nicht mehr abgehalten. 
Weihnachten, Neujahr, Hochzeiten und Beerdigungen. Das war alles, was noch 
abgehalten wurde. 
 
Was wurde hier als erstes wieder gefeiert? 
Hier? Weil Tito Probleme mit unserem Land hatte und wir 15 km von der 
Grenze zu Serbien entfernt sind, wurden wir mehr beobachtet und kontrolliert. 
Man dachte, wir könnten vielleicht Beziehungen zu drüben haben. Es gab 
ausgewählte Personen, die der Spionage verdächtigt und in den Bărăgan 
gebracht wurden. Besonders die Reichen. Andere wurden in das Lager in 
Russland gebracht. Und viele junge Leute wurden 1945 in die Lager gebracht. 
Ich hatte Glück. Ich habe mein ganzes Leben lang Glück gehabt. 
OTS - Die Organisation der ländlichen Jugend, der jungen Kommunisten, 
wurde 1947 gegründet. Es gab einen gewissen Lungu, der unser Anführer war, 
die Jugend seitens der Jungen. Wir haben uns auch angemeldet, was sollten 
wir sonst tun. Sie haben angefangen Fußball zu spielen. Ich habe auch 
angefangen und deshalb habe ich nie von den anderen eine Ohrfeige 
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bekommen. Wir haben uns angefreundet. Obwohl es Konflikte zwischen 
Rumänen und Deutschen gab, kam ich gut mit ihnen klar. 
 
Von wem haben Sie Rumänisch gelernt? 
Ich weiß nicht, wie es in anderen Gemeinden ist, aber wir hatten einen Notar 
S., ich ging mit seinen Kindern zur Schule und er war der erste, der hier ein 
Zeichen auf Rumänisch setzte. In der Schule begann ich in der zweiten Klasse 
Rumänisch zu lernen. Nach 1940, schrieb ich mich in Timişoara in das 
Gymnasium ein und lernte dort Rumänisch. Ich ging in die Banatia, wo sich 
jetzt das Pharmazeutische Institut (Medizinhochschule) befindet. Nach zwei 
Jahren eröffneten sie eine deutsche Schule in Hatzfeld, Großsanktnikolaus und 
Reșchitz, weil es nicht genug Plätze für alle gab. Ich wohnte in Temeswar bei 
einem Onkel von mir, der Gymnasiallehrer an derselben Schule war. 
 
Hat Ihnen Temeswar gefallen? 
Es hat mir der Heuplatz, der Trajans-Platz, die Fabrikstadt, gefallen. Wir fuhren 
mit der Straßenbahn von der Fabrikstadt bis in die Josefstadt. Am besten hat 
mir das Stadtzentrum gefallen. 
 
Was habt ihr in eurer Freizeit gemacht? 
Es wurden von der Schule Ausflüge in den Wald organisiert. Und irgendwann 
sagten uns die Lehrer, wir sollten mit der politischen Bildung beginnen, mit den 
Hitleristen. 
 
Was sagten sie euch? 
Bei uns in der Schule waren auch Rumänen und Ungarn, die in Deutsch gelernt 
haben. Die Lehrer bildeten mit uns Mannschaften und durch Spiel brachten sie 
uns bei, wie viele jede Gruppe umgebracht hat. Wir hatten Armbänder, die eine 
Gruppe rote und die andere schwarze. 
 
Waren Sie bei Filmvorführungen in Temeswar? 
Ja, wie nicht. Damals gab es Krieg und die Filmvorführungen waren wichtig, 
schonmal wegen ihrer Einführungen. Dort erfuhren wir die Neuigkeiten. Diese 
dauerten länger als der Film selbst. 
 
Was wussten Sie in diesem Alter über Hitler? 
Hitlers Politik drang überall durch. Es gab Parteiaktivisten, wie heute auch, die 
von weiß ich welcher Partei kommen. Wir wurden überprüft. Ich war jung und 
habe denen nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt. 
 
War auch hier, die deutsche Volksgruppe? 
Ja, dort wo unsere orthodoxe Kirche jetzt ist, waren die Bürogebäude. Ein 
Lehrer war bei den Jugendlichen und er bereitete die jungen Menschen über 18 
auf den Krieg vor: "Lasse mich dir die Politik Hitlers beibringen." Das war der 
Fall während des Krieges. Und wir haben auch in der Schule etwas über Hitler 
gelernt. Sein Foto hing auch an der Wand neben dem von König Michael. Hier 
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auf dem Land gab es König Michael, Hitler und das Kreuz. In Temeswar war 
nur Hitler. Nachdem die Schule in Hatzfel/Jimbolia eröffnet wurde, wurde ich 
dorthin zugeteilt. In Hatzfeld/Jimbolia war es nicht mehr so streng wie in 
Temeswar. Die Politik war nicht so stark vorhanden. Dann war mein Onkel von 
1943 bis 1944 Jugendminister in Rumänien. Er zog durch das Land, um die 
Jugend zu überzeugen, für Hitler in den Krieg zu ziehen. Mit dem letzten 
Aufgebot merkte man, dass die Deutschen den Krieg verlieren würden, als sie 
versuchten 17-jährige Jungen davon zu überzeugen, an die Front zu gehen. 
Sieben junge Männer, aus unserem Dorf, fielen nach der ersten Woche an der 
Front. Man hörte, dass sie sie nach Perjamosch brachten, dann nach 
Temeswar und dann nach Detta. Dort gab es angeblich eine 
Kriegsvorbereitungsschule. 
 
Wollten diese jungen Männer von sich aus in den Krieg ziehen? 
Es kam ein von der Armee offiziell betrautes Gremium, ein Offizier von den 
Deutschen und einer von hier. Sie haben sie überprüft, paraphiert und das 
war`s. 
 
Hat Ihr Vater den Ersten Weltkrieg mitgemacht? 
Mein Vater war zum Ersten Weltkrieg zu jung und beim Zweiten Weltkrieg war 
er 45 Jahre alt und war einberufen nach Pâncota, in eine Brotfabrik für die 
Front. Er blieb ungefähr 8 Monate. Aber die anderen Onkel waren an der 
deutschen Front. Ich hatte einen Onkel, Franz, der in der rumänischen Armee 
kämpfte. Er wurde auf der „Krim“ gefangen genommen, und als er 1946 nach 
Hause kam, betrat er den Hof meiner Tante, auf dem ich lebte, und sagte: "Du 
kennst mich nicht, aber ich bin dein Onkel." Bis nicht meine Großmutter, seine 
Mutter, kam, wusste ich nicht, wer er war. Er war sehr schwach. Er sagte, er sei 
gefangen genommen worden und habe, rohes Fleisch, von erschossenen 
Pferden gegessen. Von dort kam er in ein Lager, ich weiß nicht mehr wohin. 
Von dort wurde er in zottigen Kleidern, nach Hause geschickt. 
 
War jemand aus dem Dorf in der SS? 
Ja, fast die Hälfte der Jugend. Die rumänische Armee war verbündet mit den 
Deutschen. Es waren viele da. Einer meiner Onkels war bei Tălmaci, 
Dolmetscher. 
 
Hatten Sie irgendwelche Sympathien? 
Am Anfang ja, aber als ich Franz mit einem anderen der auch so nach Hause 
kam sah, änderte ich definitiv meine Meinung. Ich halte Niemanden mehr zu, 
weil dies nicht menschlich ist. 
 
Wussten Sie, was mit den Juden passiert ist? 
Man hörte, dass sie in Lagern gebracht wurden, aber hier waren keine Juden. 
Ich erinnere mich, nachdem mein Vater die Schreinerei zugemacht hatte und 
ein Wirtshaus betrieb, da kamen oft zwei Juden vorbei. Einer kam mit dem 
Wagen und verkaufte Fett. Er sagte zu meiner Mutter: "Frau, kaufen Sie eine 
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Gans, ich fahre das Fett verkaufen, schlachten sie die Gans, mir brauchen sie 
nur die Leber zu geben, der Rest gehört Ihnen." Und jedes Mal, wenn er 
vorbeikam, bereitete meine Mutter ihm Gänseleber vor. Er war aus Temeswar. 
Und ein anderer, es waren zwei Brüder, Schneider, die vermutlich im 
Schlachthaus beschäftigt waren. Sie kauften fette Schweine aus dem Dorf auf. 
Sie ließen über den Dorftrommler ankündigten, dass sie kommen würden, um 
die Schweine zu kaufen. So kündigten auch die Dorfpolizisten an, dass die 
Leute zum Rathaus kommen sollen. 
 
Was ist noch passiert, nachdem sie zurückgekommen sind? 
Wir hatten 1946 im Erdgeschoss des Museums eine Gruppe von 
Grenzschutzbeamten. Sie waren dort untergebracht. Wir wollten das erste 
Kirchweihfest veranstalten. Ich war einer der Initiatoren, zusammen mit zwei 
anderen. Die Genehmigung des Rayons war erforderlich, das Programm 
musste ebenfalls geschrieben und genehmigt werden. Wir gingen nach 
Hatzfeld zum Rayon, aber sie lehnten es ab. Da kam der Leutnant von den 
Grenzschutzbeamten und sagte, wir sollen es auf seine Verantwortung 
durchführen. Wir hatten ein wenig Angst, dass Raufereien mit den Rumänen 
entstehen würden, da auch die Mädchen wie ein zweischneidiges Messer 
waren, denn sie hatten Augen für Ion und auch für Hans. So begann das 
Kirchweihfest. Als erstes musste die Jugend sich einig sein. Die jungen Männer 
organisierten alles, sie wussten wie viele Paare es gab, sie kauften und 
bezahlten den Wein von Ostern und Großkomlosch, sie schmückten den 
Rosmarinstrauch mit Bändern und steckten ihn in einen Apfel. Er war einige 
Tage lang, irgendwo in einem Schaufenster, ausgestellt. Er wurde im Zentrum 
der Gemeinde in einem Laden, ausgestellt und später zur Versteigerung 
angeboten. Am Samstag begann der Kirchweihumzug mit Musik, sie gingen zu 
den Gästen – zum Bürgermeister, dem Priester, den Lehrern und zu den 
reichen Leuten. Die Einladung fand mit einem Tablett, darauf standen eine 
Flasche Wein und zwei Gläsern, statt. So haben wir es gemacht. Am 
Sonntagmorgen wurde der Rosmarinstrauß von uns, aus dem Schaufenster 
herausgenommen und wir gingen damit in die Kirche. Die Jungen mit den 
Mädchen, jeder mit seinem Partner, in Trachtenkleider. Wir versammelten uns 
im Großwertshaus, nahmen den Rosmarinstrauß und marschierten durch den 
Ort zu Blasmusik. Um 14 Uhr versammelten wir uns wieder, nahmen den 
Rosmarinstrauß und gingen mit ihm wieder durch das Dorf, auf Marschmusik. 
Wir riefen "Buwe was han mer heit - Kerwei" und hielten an jeder Straßenecke 
an um ein „Eckstickl“ zu tanzen an und um ein Glas Wein zu trinken. Abends 
trafen wir uns mit den Mädchen im Großwertshaus. Die ersten drei Tänze 
waren immer für diejenigen, die das Fest organisiert haben, das heißt für uns. 
Danach folgte Tanz für alle. Wir Jungs baten zum Tanz, eine Tante oder nahe 
Verwandte. Sonntags morgens wählten wir uns zwei Kassenwarte aus, die 
nahmen am Eingang in den Saal Platz, und kassierten Eintrittsgelder. So haben 
wir uns das, in die Kerwei, investierte Geld, zurück verdient. 
 
Fand eine Versteigerung statt? 
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Am Samstag wurde der „Maibaum“ vor der Kirche oder vor dem Großwertshaus 
eingepflanzt. Am Sonntag, fand die Versteigerung, statt. Es begann mit einem 
festen Betrag von 100 Lei. Und der eingenommene Betrag war auch für uns, 
um unsere Organisationskosten zu decken. 
 
Haben Sie jemals geboten? 
Nein. Wir waren damals noch arm. Der Brauch war, dass derjenige, der den 
„Kerweistrauß“ ersteigert, die ganze Kerwei-Gesellschaft, zum Essen und Tanz, 
zu sich nach Hause, auf seinen Hof einladen musste. Das bedeutete: Kosten. 
 
Wer war der Reichste im Dorf? 
Es gab sehr reiche Jungen, sie hatten Hektare an Feld. Wir hatten 3 sehr 
reiche Leute, jeder von denen hatte einen Außenhof, eine „Puszta“ auf dem 
Feld, mit etwa 100-150 Joch Feld um die Gemeinde herum. Andere, die Geld 
hatten, haben bei Hatzfeld/Jimbolia und Bogarosch/ Bulgăruș, sich Feld, 
gekauft. Lenauheim war eines der reichsten Dörfer der Umgebung. Hier gab es 
Großbauer, Mittlere Bauer, Kleinbauern, die Mägde und Knechte. Die 
Handwerker hatten ein großes Mitspracherecht. Sie haben ihre eigene Innung 
gegründet. Sie hatten einen Vorstand von 5 Leuten, mit einem Kassenwart, mit 
allem, was sie brauchten. Und sie hielten sich mit der unteren Bürgerschicht. 
Die Lehrjugend kam aus der Arme-Leute-Schicht. Denn die Reichen kamen 
nicht zu den von Handwerkern organisierten Feierlichkeiten. Deshalb gab es 
auch Reibereien zwischen ihnen. Wohlhabende Jungs durften kein armes 
Mädchen heiraten. Und umgekehrt reiche Eltern wollten keinen armen Jungen 
im Haus, für ihre Tochter. 
 
Was ist mit den Reichen passiert, als der Kommunismus kam? 
Um ehrlich zu sein, wurden sie selbst in Friedenszeiten nicht gut gesehen. Weil 
sie die Bürgermeister der Gemeinde waren, sie führten sie, wie es ihnen gefiel, 
sie hörten auf niemandem, sie hatten einen eigenen Saal, in dem sie sich 
aufhielten und die Armen durften dort nicht rein. Während des Krieges 
schalteten die Hitleristen alles gleich. Ich hatte einen Onkel in der rumänischen 
Armee und einen Nachbarn in der deutschen Armee. Was für ein Unterschied 
gab es zwischen ihnen. Er mit Stiefeln, mein Onkel mit Winterschuhen 
„Baganschen“. Bis zuletzt sollte sich das Rad drehen. Mein Onkel erhielt 5 
Hektar Land, der bei der Deutschen Armee war, bekam nichts. 
 
Wo hat Ihr Vater die Lehre gemacht? 
Mein Vater wurde in Răuț geboren. Er kam als Tischlergeselle nach 
Lenauheim. Später, nach zwei Jahren lernte er Mutter kennen. Wir haben viele 
die in den Ort kamen und Mädchen von hier geheiratet haben. 
 
Wurde ihr Vater 1899 im Österreichisch-Ungarischen Reich geboren? 
Ja, als mein Vater hierherkam, konnte er besser Ungarisch als Rumänisch. 
 
Woher kam I hre Familie? 
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Mein Familienname wurde von meinem Vater mitgebracht. Bei der Ansiedlung 
von Csadát/Lenauheim, kam die Familie H., es waren die Ahnen meiner Mutter. 
Seitdem sind sie hier. 
 
Gibt es hier Leute, die nach Amerika gegangen sind? 
Ja, meine Großmutter war zweimal in Amerika. Sie war die Mutter meiner 
Mutter. Im Alter von 16 Jahren ging sie mit einem anderen Mädchen aus dem 
Dorf weg. Sie war neun Wochen auf dem Wasser. Das Schiff lief in 
Deutschland, von Bremen aus. Sie arbeitete zwei Jahre in einer Bonbonfabrik, 
kam wieder nach Hause und ihre Eltern konnten sich das Haus kaufen. 
Zwischenzeitlich heiratete sie hier. Das zweite Mal ist sie mit ihrem Mann 
gefahren, sind dann nach 2-3 Jahren zurückgekommen und kauften Feld. Sie 
waren in Detroit. Das zweite Mal arbeitete er in einer anderen Fabrik, auch in 
der Herstellung von Süßigkeiten. Sie hieß K. H., ihr Name war eigentlich auch 
M., aber ich weiß nicht genau, wie es damals war. 
 
Waren Sie schon in Deutschland? 
Ich war bis 1980 im Bürgermeisteramt. Meine Kinder sind einige Jahre zuvor 
nach Deutschland ausgewandert. Sie sagten mir immer wieder, ich solle mit 
ihnen auswandern, aber ich wollte nicht. Schließlich blieb mir 1990 nichts 
anderes übrig und ich ging nach Deutschland, aber ich sagte ihnen, ich würde 
dort nicht sterben. Ich sterbe, Zuhause bei mir. Ich habe dort gearbeitet. Ich 
musste noch 3 Jahre bis zur Pensionierung arbeiten, bis ich 63 Jahre alt war. 
 
Wo haben Sie gearbeitet? 
In Landshut, in Bayern, in der Nähe von München. Ich hatte eine große Rente 
und beschloss dann, eine Wohnung zu kaufen. Ich nahm 100.000 Mark vom 
Staat, zahlte eine monatliche Rate von 1500 DM ab. Aber schließlich fühlte ich 
mich nicht gut. Ich habe auch noch gearbeitet, als ich im Ruhestand war. 
 
Wie viele Jahre waren Sie da im Bürgermeisteramt? 
Zwischen 1969-1980. 1973 oder 1972, als Ceausescu beide Positionen, des 
Parteisekretärs und des Bürgermeisters kumulierte, befahl er, dass die 
Bürgermeister der Kommunen ebenfalls Parteisekretäre zu sein haben. Ich 
wurde Vizebürgermeister der Gemeinde. Als ich mich in die Partei 
(Kommunistische) einschrieb, musste ich eine Autobiografie vorlegen. Und ich 
schrieb alles rein, dass ich einen Onkel in der rumänischen Armee und einen in 
der deutschen Armee hatte, dass mein Vater ein Wirtshaus hatte. Als der aus 
Hatzfeld (Jimbolia) vom Rayon es las, sagte er, dass ich ein Nachkömmling 
eines erhabenen Mannes (Chiabur) sei und lehnte meine Bitte ab. Im Jahre 
1954 war ich bereits verheiratet, hatte einen Sohn H. und wusste nicht, was ich 
tun sollte. Die Landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaft (LPG) war im Ort 
gegründet. Als Zimmermann von Beruf und kürzlich von der Armee 
zurückgekehrt, ging ich zum Genossen Vorsitzenden der LPG. Weil viel gebaut 
wurde, sagte ich ihm, dass ich auf der Baustelle arbeiten wollte. Und er stimmte 
zu. Vor meinem Armeedienst habe ich auch Fußball gespielt und er kannte 
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mich vom Fußballspielen. Nach einer Zeit merkte er, dass ich mich in der Arbeit 
auskenne und beauftragte mich als Vorarbeiter des Bau-Teams. Im Jahre 1958 
war ich Vizevorsitzender der LPG. Dann ging ich mit meiner Autobiografie 
wieder nach Hatzfeld (Jimbolia) und es wurde mir eine einzige Frage gestellt. 
Jetzt war es nicht mehr F., es war jemand anders. Und er fragt mich: "Was für 
eine Überzeugung hast du?" Ich sagte ihm: „Ich will arbeiten.“ Und er gab mir 
das Mitgliedsbuch, da sie so viele Leute wie möglich in der Partei brauchten. 
Besonders andere Nationen. Das wichtigste war der monatliche finanzielle 
Beitrag. Sitzungen gab es kaum. 
 
Gab es auch solche, die sich nicht in die Partei einschreiben wollten? 
Leute die Wohlhabend waren, wollten nicht beitreten. Einige wurden auf den 
Bărăgan deportiert. Als ich Sport machte, spielte ich auch in 
Temeswar/Timişoara bei Handballmannschaften, zuerst bei „Banatul“, dann bei 
anderen. Bei „Techno Metal“ war er ein angehender Ingenieur, B., später war er 
Direktor bei der größten Firma in Timişoara, die Traktoren herstellte, der führte 
auch die Aktionen mit dem Bărăgan durch. Er sagte mir, er könne mir nicht viel 
erzählen, aber ich müsse nach Hause. Ich soll herausfinden, was mit meinen 
Eltern los ist und es ihn wissen lassen. Ich ging zum Bahnhof und da waren nur 
Züge mit Viehwagons. Ich komme in Lenauheim an und der Bahnhof war voller 
Familien mit Tieren, weinenden Kindern und älteren Menschen. Sie wurden 
bereits aus dem Dorf gebracht. Jede zu deportierende Familie hatte einen 
Soldaten vor dem Haus stehen. Eine Tante von mir war auch draußen am 
Bahnhof. Ich wusste nicht, in welche Richtung ich gehen sollte. Über die 
hinteren Gassen oder über die Hauptstraße, am Rathaus entlang. Ich ging die 
Hauptstraße entlang und sah, wie unser Bürgermeister etwas unterschrieb. Ich 
habe mit ihm gesprochen und er hat den Soldaten von vor meinem Haus 
weggenommen und vor ein anderes Haus gestellt, und so ist meine Familie der 
Deportation entkommen. Nur meine Tante musste gehen und blieb ungefähr 5 
Jahre im Bărăgan. 
 
Hat man Ihnen erzählt, wie es dort war? 
Ich habe in Anina, meinen Armeedienst, abgeleistet. Ich war 3 Monate in der 
Mine. Am 23. August kam der Leutnant und sagt, dass sie Jungs brauchen, um 
für Reschitz/Reşiţa eine Fußballmannschaft aufzustellen. Ich suchte eine 
Mannschaft zusammen, von wo ich konnte, und fuhr mit ihr nach 
Reschitz/Reşiţa. Die Mannschaft wurde von einem Unterleutnant geführt. Wir 
haben die von Temeswar/Timişoara, die von Oravița und eine andere 
Mannschaft geschlagen. Um 15 Uhr gaben sie uns zu Essen und eine Flasche 
zum Trinken. Dann kommt ein Offizier aus Reschitz/Reşiţa und schließt mich in 
sein Büro ein. Es kam auch einer aus Temeswar/Timişoara. Der aus Anina 
wollte nicht ohne mich zurückfahren. Er hielt mich für einen Deserteur. 
Schließlich fährt der aus Anina weg. Meine Kleidung, mein Koffer blieb alles in 
Anina. Der aus Reschitz/Reşiţa sagte mir, dass er jemanden aus Lenauheim 
schickt, der mir meine Kleider bringt. Die aus Anina greifen diesen auf, 
schneiden ihn die Kopfhaare kahl und halten ihn 3 Tage in Haft. Danach ließen 



Lenauheimer Heimatblatt Digital 2021 

145 

sie ihn frei. Er kommt zurück nach Reschitz/Reşiţa und sagt zu mir: "Du hast 
mich dort in das Feuer geschickt!" Ich wusste nichts. Ich war nicht schuldig. So 
kam es, dass ich mit der Mannschaft von Reschitz/Reşiţa gespielt habe. Ich 
war in Kronstadt/Braşov, Konstanza/Constanţa, Bukarest/Bucuresti. Ich war 40 
Tage lang mit dem Sport unterwegs und das in den Jahren 1951-1954. 
 
Als Sie von der Armee zurückgekehrt sind, haben Sie in der Kollektivwirtschaft 
gearbeitet? 
Ja, und sie haben mich ohne Feld aufgenommen. 
 
Alle Menschen wollten der Kollektivwirtschaft beitreten? 
Ja, denn sie hatten niemanden, der das Feld verarbeiten sollte. Man hatte 
einen Aufnahmeantrag gestellt, sie haben diesen überprüft und dann wurde 
man aufgenommen. Jeder war enteignet. Nur diejenigen, die in der 
rumänischen Armee waren, erhielten 5 Hektar Feld. In Grabatz war mehr Feld. 
 
Wo war der Sitz der LPG? 
Innerhalb der Brigade wurden Gruppen gebildet. Diese waren weitere 
Gelegenheiten des Treffens zwischen Rumänen und Deutschen, um sich 
kennenzulernen, um sich näher zu kommen. Du hattest keine andere 
Möglichkeit, musstest ja die ganze Zeit miteinander arbeiten. 
 
Gab es Leute, die überzeugt werden mussten, sich der Kollektivwirtschaft 
anzuschließen? 
Es gab einen P. G., der sich bei jeder Einladung weigerte, dem Kollektiv 
beizutreten. Und irgendwann kam ein Auto von der Partei (Kommunistischen), 
setzten ihn ins Auto und sagten ihm: "Wenn du nicht unterschreibst, bringen wir 
dich nach Temeswar/Timişoara und da kommst Du ins Gefängnis." Das war 
Propaganda. Und sie fuhren mit ihm im Auto über die Felder. Nach einer Weile 
fragt er sie: "Sind wir noch nicht in Temeswar/Timişoara angekommen?" "Willst 
du nach Timişoara?" "Nein." "Dann geh‘ und unterschreib." Er denkt wieder 
nach. "Wir machen eine weitere Tour, diesmal nach Timişoara und du siehst 
deine Familie nie wieder." Und schließlich sagte er: "Auf!" Spät in der Nacht hat 
er noch unterschrieben. Aber er ist der LPG nicht beigetreten. Er hat sein Feld 
übergeben und das war’s. Es gab alle möglichen Tricks. 
 
Gab es welche, die von Anfang, mit Begeisterung eintraten? 
Ja, U. der gewählte Präsident hatte 19 Familien, mit denen er gemeinsam 
eintrat. So hat er angefangen. Deshalb wurde er in die „Große 
Nationalversammlung“ gewählt. 
 
Welche Vorteile hatte man, wenn man der Partei beigetreten ist? 
Ich habe keine Vorteile gesehen. Und vielleicht waren viele der Meinung. Es 
war die Rede davon, auch Deutsche in die Partei aufzunehmen. Aber wir 
nahmen nicht an Sitzungen teil oder weiß nicht was noch. 
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Wie sind Sie Bürgermeister geworden? 
Wir hatten seit ungefähr 3 Jahre Weideland, der LPG, auf dem Semenic 
Gebirge - für junge Rinder. Eine Dummheit. Man bringt mit dem Zug gesunde 
Tiere, über 3 Tage Fahrt, von zu Hause auf den Semenic. Sie standen 
stundenlang in Temeswar/Timişoara. Die Tiere wollten Wasser. Die Leute 
kamen mit Eimern, um ihnen Wasser zu geben. Als sich die Wagontüre öffnete, 
sprangen die Tiere heraus, einige brachen sich die Beine. Dann steige mit 
ihnen auf den Berg. Das Gras war hart auf dem Semenic. Wenn wir nicht jede 
Woche Lastwagen von Kurzfutter hingefahren hätten, wären sie dortgeblieben. 
In unserem Dorf hat dieser U. nie Nein zu dem gesagt, was von der Partei kam, 
ob es eine Dummheit oder etwas Normales war. Aber er hatte keine 
Ausbildung, keine Schule. Im dritten Jahr, als die Tiere von Semenic kamen, 
fragt mich Ingenieur N. ob ich für die Arbeit mit den Tieren meine Bezahlung 
erhalten habe. "Ich habe keine Ahnung", sage ich und frage "Du hast was 
bekommen?" "Ja." "Wieviel?" "3000 Lei, aber du bist auch eingetragen", sagte 
er mir. Ich gehe in das Verwaltungsbüro, schaue auf die Zahlungslisten und 
sehe, dass die Sachbearbeiterin, die auch mit uns war, 5000 hatte. Der 
Chefingenieur, N., nur 3000. Der Tierarzt auch 3000. Ich 3000. Ich habe nicht 
unterschrieben. Nach etwa 4 Tagen sagte mir der Postbote, ich hätte Geld 
abzuholen, das von der Kollektivwirtschaft kommt. Ich sage ihm, dass ich es 
nicht nehmen möchte, weil N. der vom Fach ist und für die Tiere verantwortlich 
ist 3.000 bekommt und die Sachbearbeiterin, die den ganzen Tag nichts tut, 
mehr bekommt. "So viel verdiene ich?" fragte ich ihn. Er hat sich aufgeregt. In 
der Zwischenzeit musste der Bürgermeister gewechselt werden. Zuvor war ein 
Parteiaktivist, ein junger Mann aus Großsanktnikolaus/Sânnicolau Mare, 
Bürgermeister. Er sagte mir, er wolle nicht, aber er hatte nichts zu sagen, denn 
es war eine Anweisung der Partei. Und dann nahm ich seinen Platz ein. Ich 
wurde von einem, der hieß I. C. vorgeschlagen, einem Parteiaktivisten, der 
hierhergeschickt wurde, mehr verschlossen, aber ehrlich, korrekt. Er war 
Bürgermeister nach mir. Ich habe nicht mehr nachgefragt. Wenn du viel fragst, 
kommst du nicht weit. Am 17. November 1969 rief er mich in sein Büro und 
sagte mir, dass er über den Streit, in Bezug auf die Tiere Bescheid wüsste und 
mir zwei Tage Zeit gibt, um darüber nachzudenken, ob ich Bürgermeister 
werden will. Nach 2 Tagen erwarteten mich einige Parteiaktivisten aus 
Temeswar/Timişoara im Rathaus. Ich sagte ihnen, dass ich für Lenauheim bin, 
dass ich hier geboren wurde und dass ich unter Menschen, ohne Probleme 
sein wolle, ohne zu streiten. Schließlich sagte ich zu. 
 
Haben Sie sich mit ihrer Ehefrau beratschlagt? 
Meine Frau war Näherin in der Konsumgenossenschaft. Ich ging zu ihr. "Es ist 
dein Problem", sagt sie, "gut soll es sein, mach wie du denkst." Ich hatte keine 
familiären Probleme. Ich hatte Probleme mit etwas anderem. Die Kinder 
beantragten, die Ausreise nach Deutschland. Immer wieder wurden sie 
abgelehnt, abgelehnt, abgelehnt. Eines Tages sagt ein Parteiaktivist, ein 
Freund, zu mir: "Oh, F., solange du auf diesem Posten bist, werden deine 
Kinder nicht gehen." Ich habe auch versucht, ihnen zu helfen, aber man konnte 
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nichts machen. In den 1980er Jahren gelang es ihnen dann schließlich 
auszuwandern. 
 
Was für eine Meinung hatten Sie über das Dorf nach Ihrer Rückkehr aus 
Deutschland? 
Ich bin jedes Jahr hierhergekommen. Ich war überrascht, dass Freunde meines 
Alters das Dorf verlassen haben. Sie gingen ihren Kindern nach. Viele Häuser 
sind jetzt leer. 
 
Wann haben die Deutschen angefangen zu gehen? 
Von denen, die deutsche Soldaten waren, die blieben als Erste in Deutschland. 
Sie kamen nicht wieder nach Hause. Sie riefen auch ihre Familie nach, zu 
kommen. Einige wurden abgelehnt. Das Verfahren dauerte sowieso Monate. 
Dann fingen sie an, Häuser zu verkaufen. Sie gaben den Vermittlern, die sich 
mit den Ausreiseunterlagen befassten, viel Geld. Die Leute kauften DM auf 
dem Schwarzmarkt. Wenn man darüber nachdenkt, wie sich die Welt und die 
Zeiten verändert haben. Und die Gesetze erst. 
 
Wo verbrachten Sie ihre Urlaube? 
Wir (LPG) hatten eine Villa in Herkulesbad/Herculane. 1959 haben wir sie 
ersteigert. Sie hat nicht viel gekostet. Es waren noch zwei Mitsteigerer, die bei 
„O.R.A.C.A.“ (Oficiul Regional de Achizitii si Colectare Animale) arbeiteten. Sie 
kauften Tiere. Aber es war von U. arrangiert. Er half mir, damit ich nur eine 
kleine Summe bezahlen musste. Es war aber auch eine Menge Arbeit an 
diesem Haus. Mehr als ein Jahr arbeiteten sie an 12 Zimmern. Und als es fertig 
war, sind die Leute dorthin gefahren. Die Namensliste der Urlauber wurde von 
der Partei erstellt und genehmigt. Wir hatten dort auch ein Auto mit einem 
Fahrer, der die Kranken nahm und sie zur Behandlung brachte. 
 
Veranstaltete man Bälle im Dorf? 
Ja, im Kulturheim. Silvester, zum 1. Mai und 23. August. Am 23. August wurde 
als erstes die Werbetrommel gerührt und danach gingen einige in das 
Wirtshaus oder in das Restaurant. Als Delegationen aus Deutschland, 
Österreich, Japan, China oder anderen Länder kamen, wurden immer große 
Vorbereitungen getroffen. Man hat Tiere geschlachtet und man hat Torten zu 
diesen Anlässen gebacken. 
 
Was war gut, in dieser Zeit? 
Es war gut. Die Leute waren zufrieden. Sie arbeiteten. Man konnte nichts 
sagen, wenn etwas nicht stimmte, aber so waren die Zeiten. 
 
Was wurde hier angebaut und geerntet? 
Rüben, Hanf, Tabak in der Vergangenheit, aber danach nicht mehr. Die Rüben 
waren reichlich angebaut worden. Hanf ging nach Temeswar/Timişoara in die 
Textilindustrie und nach Gertjanosch/Cărpiniș. Alles vertragsmäßig. Die 
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Zuckerrüben gingen nach Temeswar/Timişoara in die Zuckerfabrik nach 
Freidorf. 
 
Wann wurde das Dorf elektrifiziert? 
Im Jahre 1962, damals waren die Leitungen auf Holzstangen angebracht. 
Meinen ersten Fernseher hatte ich 1964. Vorher ging zu einem Nachbarn und 
auf seinem Hof standen über 50 Männer, die in den Fernseher schauten, der im 
Fenster stand. Ich hatte meine ersten Waschmaschinen aus Jugoslawien. Und 
Fahrräder. Es gab einige, die mit diesen Sachen Handel trieben. 
 
Wissen Sie, wie das Banat geteilt wurde? 
Es gab, nach dem ersten Weltkrieg, zum Beispiel Gespräche mit Ungarn, mit 
den Serben, mit den Rumänen. Und die Bevölkerung. Wie viel jeder Staat 
erhalten hat. Meine Frau hatte auch die Erlaubnis zu dem "kleinen 
Grenzverkehr". Sie brachte Unterhosen von hier nach Serbien und brachte von 
dort Teppiche und Textilstoff. Eine Waschmaschine und andere Kleinigkeiten. 
 

 
 
Die Geschichte wurde ursprünglich im Taschenbuch „Camine in miscare“- 
„Heimstätten auf Wegen“ veröffentlicht. Band II (2019). Ein Interview von 
Nicoleta Mușat - https://camineinmiscare.ro/refugiati-din-romania/ 

Redaktion: Ana-Maria Ursu - Bildnachweis: Diana Bilec 
Übersetzung: Werner Griebel 
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Der „Deutsche Tag“ in Tschatad im November 1871 
Ein kaum bekanntes Ereignis unserer Geschichte 
 
Dieser Artikel ist erschienen in „Neue Banater Bücherei“ LIX, von Dr. Anton 
Peter Petri, im Jahre 1991 in Mühldorf am Inn. 
In den 1970er Jahren als die Kommunistische Politik in Rumänien etwas 
liberaler wurde, hörte man von älteren Mitbürgern, die also die früheren Zeiten 
miterlebt haben und denen von ihren Eltern und Großeltern Ortsbegebenheiten 
weitervermittelt wurden, dass dieses oder jenes Fest/Veranstaltung in Tschatad 
(Lenauheim) stattgefunden hat. Natürlich ging bei der mündlichen Überlieferung 
mal etwas verloren oder aber auch das etwas wurde dazu gedichtet. Wie auch 
immer, es gab in Tschatad viele, wichtige Veranstaltungen für die Banater 
Schwaben insgesamt. Ein zentraler Platz war meistens das Rentamt, das 
spätere Museum. 
Der „Deutsche Tag“ wurde dann wieder in den 1990er Jahren von Dr. Anton 
Peter Petri, unter die Lupe genommen. Der Autor hat sich gut dokumentiert und 
versucht den „Deutschen Tag“ für die Nachwelt so gut wie möglich schriftlich 
festzuhalten. Es sind nun schon 150 Jahre seit diesem Tag vergangen und 30 
Jahre seit Petri es sich zur Aufgabe machte, an den Tag von neuem zu 
erinnern. 
Wir finden, dass der 150. Jahrestag ein würdiger Anlass ist den heutigen 
Lesern des Heimatblatt Lenauheim, diese Zeilen wieder vor Auge zu führen. Es 
ist ein Stück Banater, aber auch Tschatader (Lenauheimer) Geschichte. 
Werner Griebel 
 
Der „Deutsche Tag“ in Tschatad im November 1871 
Ein kaum bekanntes Ereignis unserer Geschichte 
 
Das nationale Erwachen des Donauschwabentums gehört zu den wichtigen 
Problemen, die bisher von der Wissenschaft noch nicht zufriedenstellend 
aufgeklärt sind. Wohl sind die ersten uns bekannten völkische Regungen aus 
den Jahren 1790 1 und 1809 2 veröffentlicht: Schuldirektor Karlitzky 3 und 
Dechant Pfarrer Puks (ch) 4 erheben gegen die beginnende Bedrohung durch 
den madjarischen Nationalismus feierlich Protest beim Kaiser, den sie auch als 
den Herrscher über die Madjaren betrachtet wissen wollen. Da es sich jedoch 
in beiden Fällen um Einzelstimmen handelte, blieben sie im Grunde 
wirkungslos. 
Ende März 1849 - noch tobte der erbitterte Kampf zwischen den kaisertreuen 
und den aufständischen Truppen im Habsburgerreich - forderte Franz Seraph 
Graf von Stadion, der damalige österreichische Innenminister, zwei Vertreter 
des ungarländischen Deutschtums auf, ihre Vorstellungen zur Neuordnung des 
Staates nach der Niederringung der Aufständischen zu unterbreiten. Die beiden 
Vertreter der deutschen Nationalität waren Franz von Vághy, einer Ödenburger 
Familie Wagner 5 entstammend, und der aus Pest kommende Georg Tretter 



Lenauheimer Heimatblatt Digital 2021 

150 

von Járy, 6. Sie gehörten dem Kreis um Eduard Glatz 7 und um die „Pester 
Zeitung“ an. 8 
Viel bekannter sind die Bittschriften des Dechant Pfarrers Josef Novak 9 an 
Kaiser Franz Joseph I. aus dem Jahre 1849. In zwei Aufsätzen, die 1963 und 
1965 erschienen sind, versuchte ich den Nachweis zu erbringen, dass auch 
das Deutschtum in der Batschka 1849 Petitionen an den Kaiser gerichtet hat. 
10 Einiges spricht dafür, dass 1861 eine dritte Schwabenpetition an den Kaiser 
geplant war. 11 
Sehr wenig wissen wir über den „Tschatader Deutschen Tag“, der von den 
Chronisten zumeist lediglich erwähnt wird. So schreibt Felix Milleker: „Im 
November 1871 fand in Csatád 12 ein -Deutscher Tag- statt, an welchem die 
Interessen der Deutschen im Banat besprochen wurden“ 13 und: „Gelegentlich 
des Endes November 1871 in Csatád abgehaltenen –Deutschen Tages- 
beantragte der Vorsitzende Mohaupt ebenfalls die Errichtung eines Lenau-
Denkmales“ 14. Am ausführlichsten handelte bisher Marti Roos über dieses 
Ereignis. 15 
Vor einiger Zeit ist es mir gelungen, in der Wochenschrift „Werschetzer 
Gebirgsbote“ die folgende Meldung zu finden: 16 „Der erste Deutsche Tag 
wurde in Csatád abgehalten, und das Verdienst, ihn veranlasst zu haben, 
gebührt einem einfachen Gemeindenotär, Herrn Mohaupt 17 in Ostern. 
Ungeachtet der rauhen Jahreszeit 18 und der beschwerlichen Kommunikation 
fanden sich die Vertreter von 13 Gemeinden ein 19 und zwar: von Ujpécs, 
Perjamos, Gyertyamos, Billéd, Klein-Jétcsa, Groß-Jétcsa, Grabacz, Gottlob, 
Ostern, Trübswetter-Soltour 20, Bogaros und Szt. Hubert 21, wozu alle (!) 14 
Gemeinden Csatád selbst gerechnet werden muß. Die Versammlung tagte im 
Csatád Gemeindehause, dessen Räumlichkeiten in allen Theilen gefüllt waren. 
Das „Einleitungs Komitee“ begrüßte die Versammelten und gab gleich im 
Beginne der Versammlung die feierliche Erklärung ab, daß man sich gegen 
jede böswillige Unterschiebung egoistischer Interessen und gegen jede 
Verdächtigung der Beratungen verwahre. Die Versammlung strebt durchaus 
keine regierungsfeindlichen, antimagyarischen oder gar gesetzwidrigen 
demonstrativen Agitationen an; sie ist eine Zusammenkunft wahrer und für ihr 
ungarisches Vaterland erglühter ungarischer Staatsbürger deutscher Zunge. 
Zum Präses wählt man den Gemeindenotär von Ostern, Herrn Michael 
Mohaupt. 
Präses Mohaupt beleuchtet in seiner Eröffnungsrede die vitalsten Interessen 
des deutschen Südungarns, 22 beantragt die Errichtung des schon früher 
projektierten Denkmals für Lenau 23, und daß man nur solche Mitbürger in den 
Komitatsausschuß wählen wolle, die keine Arbeit und Opfer scheuen und die 
Interessen der Bevölkerung rastlos zu befördern bereit sind. Bei der Neuwahl 
des Komitatsbeamten soll insbesondere auf solche Männer Rücksicht 
genommen werden, deren glühende Vaterlandsliebe, unerschütterlicher Sinn 
für Gerechtigkeit und das Wohl des Volkes allgemein bekannt und die 
ungarischen Bürger deutscher Zunge geneigt und diesen entsprossen sind.“ 24 
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Bemerkenswert ist der Zeitpunkt, zu dem diese Demonstration stattgefunden 
hat. Es dürfte nicht abwegig sein, eine Fernwirkung der deutschen Siege im 
Kriege gegen Frankreich (1870-1871) auch unter dem ungarländischen 
Deutschtum anzunehmen. 25 
Um diese bescheidenen und überaus gemäßigten Forderungen Mohaupts 
besser verstehen zu können, müssen einige Bemerkungen zur damaligen 
politischen Lage Ungarns gemacht werden. 
Am 27. Dezember 1860 genehmigte Kaiser Franz Joseph I. die 
Wiedervereinigung der Gebiete der „Wojwodschaft Serbien und Temeser 
Banat“ mit Ungarn, auch im Banat wurde die Kreis- durch die 
Komitatsverwaltung ersetzt. Aber schon am 5. November 1861 sind die 
Komitate wieder aufgelöst worden, ihre Restauration erfolgte erst mit dem 
Ausgleich im Jahre 1867. 
Franz Deák 26, der Schöpfer des österreichisch-ungarischen Ausgleichs, wollte 
mit diesem Vertragswerk die Umwandlung der Monarchie in eine Union zweier 
fast unabhängiger konstitutioneller Staaten. Er und Josef Eötvös 27 waren 
entscheidend bei dem am 1. Dezember 1868 verabschiedeten 
Nationalitätengesetz beteiligt. Es gewährte allen im Königreich Ungarn 
lebenden Nationalitäten die prinzipielle Gleichberechtigung in allgemeinen 
kulturellen Angelegenheiten. Leider waren die Nachfolger dieser beiden 
gemäßigten Politiker von einem anderen Geist erfüllt. Bald stand das Gesetz 
nur mehr auf dem Papier. E. Steinacker 28 kennzeichnet diese Entwicklung 
nach 1870: „Im Herbst 1874 begannen sich die parlamentarischen Gegensätze 
immer mehr zu verschärfen… Das linke Zentrum unter Führung Koloman 
Tiszas 29 wollte endlich zur Macht gelangen… (es) kam die aus dem Gros der 
Deákpartei und des linken Zentrums gebildete Liberale Partei und das 
Ministerium Wenckheim 30 –Tisza zu Stande… es war klar, daß der 
Wenigstens nach ihrer Grundtendenz national toleranten deákistischen Aera 
eine solche des scharfen Nationalismus folgen werde. Die nichtmagyarischen 
Nationalitäten fühlten instinktiv, daß sie in ihrem Kampfe um nationale 
Gleichberechtigung von nun an einen schweren Stand haben werden… die 
ungarländischen Deutschen (ließen) sich… als Verbündete des Madjarentums 
gegen Serben, Rumänen und Slowaken gebrauchen…“ 31 
Welche “Interessen“ des südungarischen Deutschtums verlangte der 
Vorsitzende Michael Mohaupt? Er wollte die Schaffung eines Lenaudenkmals; 
daneben sollten in den Komitatausschuß und in das Komitatsbeamtentum nur 
solche Mitbürger gewählt werden, die dem Banater Deutschtum geneigt, 
möglichst ihm entsprossen sind. Obwohl diese Wünsche überaus bescheiden 
waren, stießen sie bald auf den Widerstand chauvinistischer Kreise, die es 
auch in Temeschburg gab. Betrachten wir einige Aufsätze, die in der 
„Temeswarer Zeitung“ zu diesem Fragekomplex erschienen sind. Ein uns 
unbekannter Journalist dieser Zeitung erinnerte am 26. März 1872 die „Ungarn 
deutscher Zunge im Banate“… Seit einiger Zeit hat sich eines Teiles der 
Bevölkerung des Banates eine Agitation bemächtigt, die aus mehr als einem 
Grunde lebhaft zu bedauern ist. Vor allem aus dem Grunde, weil dadurch zu 
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den centripetalen Bestrebungen, welche sich in unserem Staate geltend 
machen, noch eine neue hinzukommt, weil zu den Nationalitätenfragen, wie sie 
bisher bestanden, noch eine neue künstlich geschaffen wird, weil es sich 
endlich diesmal gerade um ein Teil der Bevölkerung handelt, der arbeitsam, 
ruhig und intelligent, alle Faktoren in sich trägt, um für das Wohl des 
Vaterlandes und sein eigenes zu wirken, und weil die Gefahr nahe liegt, daß 
eine unverständige und unzeitgemäße Agitation gerade diesen Teil der 
Bevölkerung auf Abwege leitet. 
Seit einiger Zeit haben die Deutschen im Banat viel von sich reden gemacht 
und die ersten Zeichen politischen Lebens gegeben. Wer wollte ihnen das 
übelnehmen! 
Nur geschah das mit einem Geräusch, einer Hast und Ungeduld, mit einer 
Verbitterung, für welche nicht nur kein Grund vorhanden ist, sondern welche 
geradezu die Möglichkeit eines ersprießlichen Erfolges in Frage stellen. 
Bisher hat es nur Ungarn deutscher Zunge im Banat gegeben, welche, wenn es 
galt, mit ihrem Gute und Blute die Zusammengehörigkeit mit dem Vaterlande 
besiegelten; auch jetzt ist an diesen Dispositionen nicht zu zweifeln, umso 
bedauerlicher aber ist es, daß…zu unseren vielen Nationalitätenfragen noch 
eine neue, eine deutsche Frage geschaffen werden kann…“ 32 
Vom 13. Juni 1872 stammt ein Aufruf an unsere Altvordern, in dem sie ermahnt 
werden, die „Wohltätigkeiten“ der Madjaren den einwandernden Deutschen 
gegenüber nicht zu vergessen:“…Eine Opposition, welche, um regierungsfähig 
zu werden, bereit ist, sich mit den Feinden des Landes zu vereinigen, …eine 
solche Linke 33 ist die Revolution, ist der Ruin der Nation und des Wohles 
derselben. 
Mitbürger! Es ist die höchste Zeit, daß wir die Augen öffnen. Uns bindet heißer 
Dank, innige Vaterlandsliebe an die Scholle, die uns die edelsten Söhne dieses 
Landes errungen, ein edler Fürst eine väterliche Regierung gegeben, damit wir 
treu dem Vaterlande dienen. 
Arm und dürftig brachte man uns in diese fruchtbare Gegend, gab uns Mittel, 
reich und wohlhabend zu werden, während viele tausende Jener, deren Väter 
dieses Land im blutigen Kampfe errungen und erhielten, auf unfruchtbarer 
Sandhaide darben…“ 34 
Anscheinend schrieb Mohaupt am 21. Und 23 April 1872 die zwei 
beschwörenden Artikel an die deutschen Wähler im Banat, in denen er sie vor 
der linken Partei eindringlich warnt und sie auffordert:“…Stimme unerschrocken 
und mannhaft mit der Partei des besonnenen Fortschrittes, 35 mit der Partei 
des Friedens, mit der Partei, welche den Namen des Weisen des Vaterlandes, 
Franz Deák, auf ihre Fahne geschrieben hat. Unser Feldgeschrei bei den 
bevorstehenden Wahlen 36 sei: Eljen Deák Ferencz! 37…“ 38 
Am 28. März 1872 nimmt der Gemeindevorstand von Ostern zu dem gesamten 
Fragenkomplex Stellung: “…Ostern, 28. März. Nochmals die Bewegung der 
Deutschen Torontals… 
Seit die Führer der Csatáder „Deutschen-Versammlungen“ den ersten Aufruf 
erließen und alle Deutschen Torontos zum vereinigten werktätigen Wirken bei 
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der Beförderung ihrer vitalsten Interessen in kultureller und politischer Richtung 
aufforderte, erscholl schon so manches Wort Für, leider aber auch gegen 
dieses Bestreben, dem böser Wille, agitatorische, antimagyarische und 
separatistisch-germanisatorische Tendenzen, Dummheit und Bornirtheit, ja 
sogar Paktirung mit dem Adel gegen die Volksinteressen und um den Angriff 
die Krone der erbärmlichsten Beschränktheit auszusetzen… „jesuitische“ 
Tendenzen zu unterschieben sich bemühen. 
Die Führer dieser Versammlung 39 bekennen sich teils zur rechten, theils zur 
linken politischen Parteistellung; sie habe dies oft feierlich bekannt, und sich 
noch vor dem  Erscheinen des ersten Aufrufes 40 gegenseitig versprochen, 
daß sie ihre Prinzipien achten und in einheitlicher Aktion, entfernt vor jeder 
Parteinuance, mit voller Kraft dahin wirken wollen, damit die wohlhabenden, 
fleißigen Deutschen Torontals, endlich zur regen politischen Thätigkeit 
erwachen, und den ihnen gebührenden Einfluß bei der bevorstehenden 
Komitats-Restaurations, sowie auch bei der Entscheidung solcher Fragen, 
welche den Lebensnerv dieser Gegend berühren, entschieden zur vollsten 
Geltung bringen mögen. 
Die Führer wollten ohne jedwede Rücksicht auf Parteistellung, daß über die 
Deutschen nicht ohne die Deutschen…entschieden werde. Gleichzeitig ward 
angestrebt, daß an der Geburtsstätte des großen Dichters, Nikolaus Lenau, 
welcher im Banat geboren, ein Denkmal errichtet werde. 
Und was geschah gegenüber solch edlen Bestrebungen? Womit war die Mühe 
dieser Führer belohnt? Mit Undank und Verdächtigung Seitens bösen Willens, 
mit Verleumdung von Seiten horrender Dummheit. 
Ja, böser Wille war es, welcher der Csatader Versammlung die Paktirung mit 
den Serben bei Gelegenheit der Komitats-Restauration unterstellte. 
Wir, von der Rechten, haben noch im letzten Augenblicke gegen die 
Verbindung nicht nur den Sieg der Linken erblickten, sondern viel mehr und 
meistens nur darum, weil wir als treue ungarische Staatsbürger uns nicht mit 
solchen Elementen fusionieren wollte, welche stets separatistische Intensionen 
hegten, und weder der ungarischen Nation, noch dem ungarischen Vaterlande 
wohl wollte, gerungen haben wir von der Rechten gegen diese Verbindung, 
weil wir den guten Beamten nicht nach seiner Nationalität oder Parteistellung, 
sondern nach seiner anerkannten Redlichkeit und seiner Beamtentugend 
beurtheilen; gerungen haben wir aber auch für die Interessen des Volkes, 
welches von routinierten Kortesen 41 übervortheilt, in seiner Harmlosigkeit 
überredet, zum Stimmen gegen die eigene Ueberzeugung verleitet worden. 
Und eben die, welche mit lauter Stimme sich so gerne als Ultra-Ungarn 
geberden, eben die waren es, welche, um die Linke um Reussiren zu bringen, 
sich mit einem Elemente verbanden, welches noch keine Zeichen waren, Eifers 
für die ungarische Nation gab. Und dennoch sind wir es, die von der „Rechten“, 
welche jetzt antimagyarische, staatsfeindliche Tendenzen verfolgen sollen? 
Und im Siegesrausche vergaß man auch der erbärmlichsten Verleumdung 
nicht, wozu der böse Wille sich armer, beschränkter und harmloser Bauern als 
Werkzeuge ohne Wille und Wissen bediente. In einem Wiener Blatte, 
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unbekümmert und Wahrheit und Recht, werden die Führer dieser Versammlung 
„jesuitischer“ Tendenz beschuldigt, und die Leitung der Bewegung der 
Deutschen dem „Freimüthigen“ 42 , einem Sensal 43  aus Gyertyamos 44 und 
dem Ablegaten Herrn Emerich Huszar 45 zugeschrieben… 
Wir werden das weitere Gebahren dieser „Linken“…mit scharfem Auge 
verfolgen, und sollte dies Individuum sich wieder vordrängen, ohne Schonung 
alles der Oeffentlichkeit übergeben, was über das Treiben dieses „Linken“ 
gewiß nicht zum Stolze der Linken, dokumentarisch erwiesen werden kann. 
Michael Mohaupt, Notar in Ostern; Ludwig Fraunhoffer, Richter; Jakob Basch, 
Geschworener; Michael Nesselsohn, Geschworener; Lorenz Holzinger, 
Geschworener; Anton Reiter, Kasier….“ 46 
 
Anmerkungen: 
1) Zum ersten Male wurde das Bitt- und Protestgesuch Karlitzkys in der 

vollständigen Form von mir veröffentlicht; vgl. Anton Peter Petri: Das 
älteste und bekannte Zeugnis gegen die Madjarisierung im Banat. In: 
Franz Hamm. Festschrift zum 80. Geburtstag. München 1981, S.123-127 

2) Vgl. Fritz Valjavec: Ausgewählte Aufsätze…München 1963, S. 206-214 
3) Albert Wenzelaus Karlitzky (*28. September 1747 Zipser Neudorf, +7. April 

1803 Temeschburg-Festung); über sein Leben und Wirken vgl. Anton 
Peter Petri: Die Katholische Normalschule in Temeschwar/Banat (1775-
1844). Eine wichtige deutsche Kulturinstitution. München 1980. 243S. 

4) Joseph Puks (ch) (*7. März 1755Szegszard/Kom. Tolnau, 23. März 1810 
Tolnau); vgl. Anton Peter Petri: Dechantpfarrer Josef Puks-Pucksch. Der 
Verfasser einer Eingabe gegen die Madjarisierungsbestrebungen im 
südlichen Ungarn. In: Der Donauschwabe Jg. 27, Nr. 20v. 15. Mai 1977, 
S.3 

5) Franz von Vaghy (*10. September 1776 Ödenburg, 23. April 1862 Wien); 
vgl. u.a. Szinnyei Jozsef: Magyar irokelete es munkai (Leben und Werke 
der ungarischen Schriftsteller). Bd. XIV, Budapest 1914, Sp.736 (abgek.: 
Szinnyei) 

6) Georg Tretter von Jary (*30. Januar 1804 Pest, +15. April 1875 Wien); vgl. 
Szinnyei, a.a.O., Bd. V, Sp.421 

7) Eduard Glatz (*1812 Wien, +31. Mai 1889 Budapest); vgl. Szinnyei, a.a.O., 
B.III, Sp. 1226-1227 

8) Vgl. Hans Lades: Die Nationalitätenfrage im Karpatenraum. Der 
österreichische Ordnungsversuch. 1848/49. Wien 1941, S. 156-188 

9) Josef Novak (*1. September 1803 Pest, +10. Juli 1880 Werschetz); über 
sein Leben und Wirken vgl. Anton Peter Petri: Josef Novak und die 
Bittschriften an den Kaiser. München 1963. 80 S.; der vorgesehene 
„Schwabengraf“ der ersten Petition war Karl Edler von Arizi (*24. Oktober 
1804 Detta, + 24. Januar 1870 Detta) 
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10) Vgl. Anton Peter Petri: Auch die Deutschen in der Batschka verfaßten 
1849 Petitionen an den Kaiser. In: Der Donauschwabe Jg. 13, Nr. 45 v. 10. 
November 1963, S. 4 

11) Vgl. Anton Peter Petri:…Gab es 1861 im Banat oder in der Batschka eine 
weitere Bittschrift an Franz Josef I. ? In: Der Donauschwabe Jg. 15, Nr. 48 
v. 5. Dezember 1965, S.4 

12) Vgl. Felix Milleker: Geschichte der Gemeinde Cetad (Csatad, Lenauheim) 
im Banat… Werschatz 1925, S. 10 

13) Heute heißt Tschatad noch Lenauheim 
14) Vgl. Felix Milleker: Lenau im Banat. Werschatz 1926, S. 28 
15) Vgl. Martin Roos: Die katholischen Donauschwaben im Banat und in der 

Diözese Tschanad (867-1918). In: Die katholischen Donauschwaben in 
der Doppelmonarchie. 1867-1918. Im Zeichen des Liberalismus. Stuttgart 
1977, S. 241 

16) Vgl. Werschetzer Gebirgsbote Jg. 15, Nr. 49 v. 3. Dezember 1871, (S. 2) 
17) Michael Mohaupt (*1832 Gottlob, 24. Juni 1884 Ostern); war von 1859 bis 

1884 Notär in Ostern; er gründete den „Torontaler Notärverein“; vgl. Peter 
Pink: Die Heidegemeinde Ostern. Timisoara 1935, S. 140,277 

18) Das genaue Datum war nicht festzustellen, es war aber ohne Zweifel Ende 
November 1871 

19) Wer waren diese Vertreter? Möglicherweise die Ortsnotäre, mit denen ja 
Mohaupt in einer engeren Beziehung stand; hier ihre Namen: Billed: 
Demeter Kiurszky; Bogarosch: Franz Krizsanics; Gertianosch: Josef 
Killige; Gottlob: Nikolaus Ronkovits; Grabatz: ?; Großjetscha: Franz 
Gabor; Kleinjetscha: Alexander Wagner; Neupetsch: Johann Geschenk; 
Ostern: Michael Mohaupt; Perjamosch: Jakob Friedrich; Sankthubert, 
Seultour: Jakob Oberting; Csatad: Peter Pohlen; Triebswetter: Johann 
Meixenberger. 

20) In Sankthubert, Seultour, Charleville und Triebswetter gab es im 18. Jh. 
Viele Einwanderer aus den französischen Teilen Lothringens; um 1871 
war die französische Sprache allerdings in diesen Gemeinden weitgehend 
verschwunden. 

21) Es waren also folgende Gemeinden: Neupetsch, Perjamosch, Billed, 
Gertianosch, Kleinjetscha, Großjetscha, Grabatz, Gottlob, Ostern, 
Triebswetter, Seultour, Bogarosch, Sankthubert, Csatad 

22) „Südungarn“ (Délmagyarország) war die offizielle Benennung für das 
Banat, obwohl die Benennung geographisch recht ungenau war 

23) Vgl. Felix Milleker: Lenau im Banat. Wrschatz 1926. 35 S. 
24) Die Umschreibung „Ungarische Bürger Deutscher Zunge“ für das Banater 

Deutschtum ist recht bezeichnend 
25) Diese Annahme wird von E. Steinacker bestätigt: „Der Monat September 

(1870) brachte…neben den von den meisten ungarländischen Deutschen 



Lenauheimer Heimatblatt Digital 2021 

156 

mit Jubel aufgenommenen Siegen der deutschen Heere in Frankreich…“ 
vgl. Edmund Steinacker: Lebenserinnerungen. München 1937, S. 61 
(abgek.: Steinacker) 

26) Franz Deák (*17 Oktober 1803 Söjtör, +28. Januar 1876 Budapest); vgl. 
Magyar Eletrajzi Lexikon (Ungarisches Biographisches Lexikon). Bd. I, 
Budapest 1967, S. 354-355 (abgek.:MEL) 

27) Josef Baron von Etövös (*3. September 1813 Ofen, +2. Februar 1871 
Pest), vgl. MEL, Bd. I, S. 430-431 

28) Edmund Steinacker (*23. August 1839 Debreczin, +19. März 1929 
Klosterneuburg bei Wien) 

29) Koloman Tisza (*16. Dezember 1830 Geszt, +23. März 1902 Budabest); 
vgl. MEL, Bd.II, Budapest 1969, S 869-870 

30) Adalbert Baron von Wenckheim (*16. Februar 1811 Pest, +7. Juli 1879 
Budapest); vgl. MEL, Bd. II, S. 1037 

31) Vgl. Steinacker, a.a.O., S.76,77 
32) Vgl. Ein Mahnruf an die Ungarn deutscher Zunge im Banate… In: 

Temesvarer Zeitung, Jg. 21, Nr. 70 vom 27. März 1872, S. 1-2 
33) Gemeint ist die Partei des Linkszentrums, die von T. Tisza geführt wurde 
34) Vom Verfasser hervorgehoben; vgl. Ein aufrichtiges Wort an die 

Deutschen Banats. In: Temesvarer Zeitung, Jg. 21, Nr. 133 v. 13. Juni 
1872, S. 1-2; eine jener madjarischen Behauptungen, die schon im Ansatz 
falsch ist. 

35) Auch „Fortschrittspartei“ genannt; sie stand unter der Führung v. Franz 
Deák 

36) Die Neuwahlen fanden am 19. Juni 1872 statt; vgl. Borovszky Samu: 
Torontal varmegye (Torontaler Komitat) … Budapest (1910), S. 383-484 

37) Madjarisch für: Es lebe Franz Deák! 
38) Vgl. Vor den Wahlen…In: Temesvarer Zeitung, Jg. 21, Nr.91 v 21. April 

1872, S. 1-2, Nr. 92 v. 23. April 1872, S.1 
39) Hier wird von “Versammlungen” gesprochen; fanden noch andere statt? 
40) Sind mehrere Aufrufe erschienen? 
41) Vgl. madj. Kortes=Wahlwerber (vgl. spanisch cortes) 
42) Eine Zeitung die in Wien erschienen ist 
43) Vgl. ital. sensále=Makler, Unterhändler 
44) Ob der Gertianoscher Großbauer Adam Röser (1838-1914) gemeint ist? 
45) Emmerich Huszár (*2. November 1838 Tata, +10. Februar 1916 Wien); 

1869-80 Reichstagsabgeordneter in Budapest; vgl. MEL, Bd. I, S. 763 
46) Vgl. Nochmals die Bewegung der Deutschen Torontals… In: Temesvarer 

Zeitung, Jg. 21, Nr. 73 v. 30. März 1872, S. 2-3 
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Altes Schriftstück gibt Auskunft über Csatad/Lenauheim 
Manuskript ist in schöner gotischer Handschrift 
 
Im Sommer 2019, während eines Besuches in meiner Heimatgemeinde 
Lenauheim, besuchte ich wie immer auch Frau Anna Fritz, geb. Lamprecht. In 
unseren Gesprächen kommen oft die vergangenen Zeiten der Heidegemeinde 
Lenauheim zur Sprache. Es werden Bilder angeschaut und besprochen und 
Vieles mehr. Bei dieser Gelegenheit hat mir Frau Anna Fritz ein Manuskript im 
Original in die Hand gedrückt. Sie meinte: „Vielleicht kannst Du etwas damit 
anfangen.“ Ich nahm es dankbar an, mit dem Gedanken, etwas Interessantes 
für die Lenauheimer Nachfahren in der Welt, aber nicht nur für sie, erhalten zu 
haben und dies auch weiterzugeben, durch die Veröffentlichung im Heimatblatt 
oder in sonstigen Medien. 
Das Manuskript ist in schöner gotischer Handschrift verfasst. Barbara 
Schneider, geb. Sperr hat es netterweise in die lateinische Schrift 
umgeschrieben, denn es gibt nur noch wenige Menschen, die das Manuskript 
lesen können. 
Nach dem Durchlesen habe ich festgestellt, dass es eine Niederschrift über den 
Ort Csatád (Lenauheim) ist. Viele dieser Daten wurden schon des Öfteren 
festgehalten, aber es gibt auch noch einige Angaben, die uns bis heute, so 
noch nicht aufgefallen sind. Es ist beispielsweise die Zahl der Auswanderer 
nach Amerika mit 2.600 angegeben. 
Am Ende der Aufzeichnung ist zu lesen: letzte Consription. Wirth Magdalena, 
Csatád 1913. 
Verfasst von Eduard Eisele aus Rudolfsgnad. Inwieweit dass mit der Angabe 
Rudolfsgnad, stimmt, bin ich mir unsicher. Denn Eduard Eisele war Pfarrer in 
Csatád von 1892-1920 und lebte in der Zeit *06.03.1845 Arad, 02.09.1920 
Csatád. Es steht auch noch darunter: Moriz Arvay, sein Vorgänger nach 
Milleckers Monografie. Was auch stimmt. Pfarrer Arvay ist auf dem Friedhof in 
Lenauheim, zur letzten Ruhe gebettet. Sein Grab befindet sich neben der 
Kapelle und wird wie die anderen Pfarrgräber auch, im Auftrag der HOG 
Lenauheim, gepflegt. 
 

Werner Griebel 
 
Csatád 
 
An der östlichen Grenz des Komitates Cseneer (Cenei) Stuhlbezirk, Einwohner 
sind Deutsche. Aus dem Bischöflichen Archiven weiß man bestimmt, das 
Csatád unter den heutigen Namen schon im Jahre 1759 bestand als Pusta. In 
diesem Jahre hat der Temeswarer Fleischhauer Csekowics Georg mit 
Bewilligung der Banater Oberbehörde auf der Pusta Csatád welches zwischen 
Komlosch und Kleinbecskeret liegt, ein Kreuz aufgestellt. Aus diesem kann 
man schließen das der Csatáder Hotter zur Weide benütz wurde. Als 
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Gemeinde ist sie unter Maria Theresia im Jahre 1767 durch Hildebrand, 
Distriktionsrath mit 202 Häuser gegründet worden. 
Ihren Namen soll sie nach Bárány (Temes Megye emlek) von dem 
romänischen Wort csatadie = Festung, stammen. Bárány behauptet auch in 
seinem erwähnten Buch, dass man im Hotter Spuren von alten Baufundamente 
findet, aber die hiesigen verneinen es, dass sie nie solche gefunden hätten. 
Ihre Einwohner sind von recht vielen Gegenden zusammengeflossen. Aus 
Luxemburg stammen: Feller, Kleer, Schmidt, Nikola, Benedikt, Weisgerber, 
Staudt, Heinen, Allar, Klein, Lorennts, Massoni, Reiter, Kauten, Leitheim. 
Aus Lothringen: Flauder, Blum, Altmajer, Becker, Reinert, Gehl, Bohn, Jakobi, 
Marx, Jank, Moser, Lang. Aus Trier: Stefan, Hochstraßer, Till, Bart, Kronberger, 
Brand, Heich, Kühlburger, Bitto, Findeis, Kohl, Maus, Britz, Funk, Bücher, 
Martin, Balbierer, Wowerich, Steinmetz. 
Aus Nassau: Meissner, Mainer, Herzog. Aus Birkenfeld: Heckl und Uhl. Obwohl 
Csatád im Jahre 1767 gegründet worden ist, so ist die regelrechte Verteilung 
der Felder erst im Jahre 1769 durch Graf Clary durchgeführt worden, zu jedem 
Hause wurden 32 Joch zugeteilt, dies war der Anfang Urbarium. Im Jahre 1774 
hat Clary abgedankt, sein Nachfolger wurde Josef Brigito. Nach seinem Plan 
teilte die Regierung den ganzen verwarischen Besitz in 4 Kreisen. Diese 4 
Kreise waren der Csatáder, Temeswarer, Wersetcer und Lugoscher. 
Im Jahre 1776 war der Csatáder Kreis schon fertig verorganisiert, der erste 
Beamte hieß Kreishauptmann, ihm waren beigegeben 1 Hilfshauptmann, 2 
Komissäre, 1 Schreiber, 1 Archiwar und sonst andere Praktikanten. Jedes 
Dominium hat einen Beamten gehabt, der auf die Einkünfte achtgegeben hat, 
dem Kreishauptmann verrechnet das Geld Unserer eingeliefert die 
Landwirtschaft überwacht, den Störungen und Missetäter dem Kreis überführt. 
Infolge seines sehr guten Bodens dem Fleiß und der Sparsamkeit der 
Einwohner hat die Gemeinde sich schnell erhoben. Im Jahre 1775 erscheint sie 
auf der Landkarte des Griselini als eine hervorragende Gemeinde und als 
Poststation. Viel hat dazu beigetragen, dass die Szeged Temeswarer 
Hauptstraße hier durchgeführt hat, damals hatten sie große Märkte. Am 1. Mai 
1820 wurde der 71. Marktfleck erhobenen Gemeinde abgehalten. 
Durch die Bahn, welche neben Zsombolya gebaut wurde, trat für Csatád eine 
Stagnation ein, ihre Märkte sind seit dieser Zeit anfangslos. Weltbekannter 
Eingeborener ist Lenau. Cholera hatte auch hier ihre Opfer gefordert, im Jahr 
1831 für 17, im Jahr 1830, 400 versehen worden, gestorben sind 107, 1844 – 
80 und 1873 – 51 gestorben an dieser Krankheit. 
In dem Freiheitskampfe von 48-49 ist hier viel Militär verkehrt, die hiesigen 
mussten viel Opfer bringen, an Brot, Pferd, Weizen und Heu. Am 8. August 
1849 war von 2 Uhr Nachmittag bis 4 Uhr unter Führer der zwei ungarischen 
Generalen Domboritzháy und Gijon ein kleines Gefecht, hier in Csatád sind 
Ungarn gelegen von Grabatz sind die kaiserlichen gekommen und haben die 
Ungarn vertrieben, unter den kaiserlichen tiken Lanzenträger sind hier gleich 
am Ort und Stelle Orden ausgeteilt worden, gefallen sind 29 Mann, 7 
kaiserliche in der Nähe der Ziegelbrennerei, 2 Ungarn noch beim Friedhof, 2 
sind beim Klarier Kreuz gefunden worden, weil sie aber nackt, konnte man nicht 
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wissen wohin sie gehört haben. Noch andere 10 sind auf den Fluren gefunden 
worden aber auch in Unterhosen und Hemd. Sehr viele Pferde sind auf der 
Hutweide gefallen und meistens durch Kartuschen. Die 3 Schulzimmer wurden 
im August und September zum Spital verwendet. 
Kaiserliche Honvéd und Nationalgardisten lagen gemischt. Militärarzt Michael 
Hölze der Besuchte die Kranken unentgeltlich, die Gemeinde Vorstehung hat 
das so angeordnet, das jeden Tag eine andere Gasse für die Verunglückten 
gekocht hat. 
Die Herren gaben Wein, Caffee und Delikatesse so viel sie konnten. Am 10. 
Oktober morgens als Pfarrer Brassay zu Messe lesen gehen wollte kamen 10 
Soldaten um ihn und führten Ihn gefangen mit hiesigen Bauern nach N. 
Becskerek. Seine gefangen nehmung hat Karl Crizzi kaiserlicher Komissär im 
Bogaroscher Pfarrhaus angeordnet der Grund dazu war: dass Brassay als 
allbekannt demokratisch sich schon früher verpflichtet hat und das Beispiel 
Franz Dinrts nachahmend. Die Personalsteuer zu zahlen, diese war aber bisher 
ungesetzlich, auch hat er dem ungarischen Ministerium Darlehen gegeben. Er 
wurde mit Einwilligung des bischöflichen Vikars Forbry in Gefangenschaft 
geführt, über ihn sollte das Kriegsgericht urteilen, von Becskerek wurde er nach 
Temeswar geführt, aber im Jahre 1850, am 18 Jänner nach Hause gelassen. 
Kirche. Csatád hat nur einige Wochen zu Zsombolya gehört, im Juni wurde auf 
dem Ludwiggischen Hausplatz ein Pfarrhaus gestampft. Als Kirche hat der 
Schulsaal gedient, der gegen die Kirche gerichtet war, das Bethaus war zu 
Ehren des Hl. Johannes des Täufers geweiht und um den wird enden Friedhof. 
Die jetzige Kirche wurde im Jahre 1778 erbaut die Möblierung hat Kaiserin 
Königin Maria Theresia dafür gespendet, Altarbilder, Monstranz, Speisekelch 
und Messgewänder. Aber der Altar wurde erst später gespendet, denn er trägt 
die Aufschrift vom Jahre 1783. Im Jahre 1817 wurde das jetzige Pfarrhaus 
erbaut. Bisher waren 9 Pfarrer, ich bin der 10-te. Die Marmorplatten stammen 
aus dem Jahre 1839. Im Jahre 1843 wurde das Oratorium ober der Sakristei 
gebaut. Im Jahre 1856 als der Friedhof erweitert wurde lies der Kaufmann Filip 
Mumper die Friedhofskapelle bauen und legte auch 104 Gulden zu ihrer 
Erhaltung als Stiftung an.  
Schule. Erster Kantorlehrer war Kleer Johann aus Luxemburg, ist auch hier 
gestorben. Sein Nachfolger war Fidelis Krisamer. Im Jahre 1826 wurde Adam 
Schipfer erster Unterlehrer, der Nachfolger, Johann Krisamer war Johann 
Rollinger. 1837 Aiberts zuerst unter dem Oberlehrer. Lehrer waren noch Huber 
Mathias, Johann Mayer, Josef Meiser, Johann Guß, Martin Schneider 
Emmerich Erhard. 
Im Jahre 1776 lobt der Dechant die hiesige Schule, nur schmerzt es ihn, dass 
die Schule nur 60 Kinder fasst, aber 160 Schulpflichtige sind. 
Im Jahre 1826 wurde die II. Klass, 1844 die dritte, 1875 die vierte errichtet. 
Schulpflichtige waren im Jahre: 
1776 - 160  Seelenzahl  1776 - 1045 
1837 - 408     1837 - 2567 
1846 - 504     1846 - 2858 
1860 - 581     1860 - 3121 
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1870 - 575     1870 -  3122 
1880 - 447     1880 -  3168 
1890 - 431     1890 - 3062 
 
Auswanderung nach Amerika 2600, letzte Consription. 
Wirth Magdalena, Csatád 1913 
Verfasst von Eduard Eisele aus Rudolfsgnad 
(Moriz Arvay, sein Vorgänger nach Milleckers Monografie) 
 

 
Die erste Seite der 1913 verfassten Handschrift über Csatad 
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Das Fußball-Einmaleins auf der „Hutwed“ gelernt 
Eine Erinnerung an den Straßenkick in Lenauheim in den 1960er Jahren 
 
Mit der UMT-Elf feierte Peter-Heinrich Taugner große Erfolge, und auch 
beruflich bildete er sich weiter, indem er seinen Meisterbrief machte. Als Spieler 
wechselte er später zu Electromotor Temeswar und von dort zu Auto 
Temeswar. Hier wurde ihm nach einer gewissen Zeit der Posten eines 
Managers der Fußballmannschaft angeboten. Fußballerisch war er bis zu 
seiner Aussiedlung in die Bundesrepublik Deutschland im Jahre 1988 tätig. Im 
sportlichen Bereich brachte er sich auch hier wieder aktiv ein, indem er sich in 
den Vorstand der Heimatortsgemeinschaft Lenauheim wählen ließ und als 
Sportreferent Verantwortung übernahm. Es ist eine Aufgabe, die einerseits 
unserem Landsmann viel Freude macht, und von der andererseits der Vorstand 
profitiert. Denn mit Peter-Heinrich Taugner verfügt er über einen kompetenten 
Referenten, der die traditionellen Fußballturniere der HOG verantwortet. Zig 
Jahre hat er mit Unterstützung von Landsleuten in mehreren Orten die 
Fußballturniere musterhaft organisiert, die sich einer positiven Resonanz 
erfreuten. Leider hat die Pandemie uns davon abgehalten, die Tradition 
weiterzuführen, jedoch hegen wir die Hoffnung, dass es irgendwann weitergeht. 
Die Vorstandsmitglieder stehen in diesen Zeiten in engem Kontakt, und 
so kam es, dass wir irgendwann auf das Thema Gassenfußball zu sprechen 
gekommen sind. Da ich wusste, dass in der „Jula-Gass“ in Lenauheim viele 
Kinder auf der „Hutwed“ Fußball spielten, bat ich Peter-Heinrich Taugner, 
darüber zu berichten, um es für die Leser festzuhalten. Sein Erinnerungsbericht 
wird leicht gekürzt nachfolgend veröffentlicht. 

Werner Griebel 
 

In den 1960er Jahren gab es sehr 
viele Kinder in der „Jula-Gass“. Die 
Jungs insbesondere liebten Fußball 
und spielten auch selbst gerne. Ich 
will sie mal aufzählen: Norbert und 
Roland Hunyar, Karl Endress, Ghiţă 
Tona, Emil Boscu, Peter Taugner, 
Hans Färber, Walter Jung, Nikolaus 
Lind, Hans Kauten, Hans Taugner, 
Anton Heckel, Heinrich Lind, 
Brîncoveanu, genannt Pele, und die 
Söhne des Schafhirten, die sich 
übrigens wie wir alle Namen großer 
Fußballer zugelegt hatten, wie Didi 
und Vava oder Fritz Walter, Uwe 
Rahn, Uwe Seeler, Karl-Heinz 
Schnellinger und Helmut Haller. Sie 
waren die Fußballgrößen der 

Jugendliche in der Jula-Gass mit 
ihrem selbst gebautem Fußballtor
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damaligen Zeit und unsere Vorbilder. Durch die angenommenen Namen 
wollten wir in unserer kindlichen Naivität auch so spielen wie sie. Dies ist uns 
nicht immer gelungen, aber wir haben uns vieles von ihnen 
abgeschaut und von ihnen gelernt. Das größte Problem für uns Kinder war 
eigentlich der Ball. Dazu muss man wissen, dass in den 1960er Jahren die 
Kinder nur selten richtige Fußbälle hatten. Zum einen waren sie teuer und zum 
anderen waren sie nicht so leicht zu bekommen. Es waren meistens 
Gummibälle, die wir benutzten, Lederbälle hingegen waren seltener. Mein 
Ostergeschenk war fast jedes Jahr ein lederner Volleyball, den meine Eltern auf 
dem Flohmarkt 
in Temeswar kauften. Wenn der Ball aufgerissen war, nähte ihn mein Taufpate, 
der Schuster von Beruf war, und dann wurde er gleich auf dem Hof ausprobiert. 
Kein einziges Brett am Tor zur Straße war da mehr sicher. Als Übung hatte ich 
immer auf das Brettertor geschossen. Die Schüsse waren so heftig, dass öfters 
die Nägel, mit denen das Tor zusammengenagelt war, rausflogen. Mein Vater 
musste die Bretter immer wieder befestigen. Er schimpfte zwar, aber ich 
machte weiter. 
Zum gemeinsamen Fußballspiel trafen wir uns auf der Wiese, der „Hutwed“, auf 
unserem berühmten „Rasendreieck“. Es reichte, wenn einer von uns nur einmal 
den Ball in die Luft schoss, und schon waren die Jungs da. Wir hatten ein 
Gespür dafür entwickelt, und das funktionierte immer. Heute würde man eine 
WhatsApp schreiben, um die Jungs zusammenzurufen. Man spielte barfuß, 
denn Sportschuhe waren zu teuer und im Ort auch nicht erhältlich. 
Für uns war es ganz normal, so zu spielen, wobei sich die Füße mit der Zeit 
daran gewöhnten. Es wurde auf kleine Tore gespielt, die mit größeren Steinen 
markiert waren. Es waren also keine richtigen Tore. Ein älteres Ehepaar, das 
gegenüber der „Hutwed“ wohnte und meistens auf der „Gassebank“ saß, 
schaute uns immer zu. Es war der Vetter Sepp und seine Wes Kathi, im Dorf 
Käthreins genannt. Unsere Spielfläche wurde mit der Zeit zu klein und so zogen 
wir auf die große Wiese um. Da entfernten wir die Disteln und bauten uns 
selbst schöne, stabile Holztore. Ab diesem Zeitpunkt mussten wir uns nicht 
mehr darüber streiten, ob der Ball übers Tor geschossen wurde oder an den 
Pfosten geprallt ist. 
In dieser Zeit ging es auch los mit Fußballspielen um den Straßen- Pokal. Da 
wir keinen Pokal hatten, wurde um einen kleinen Geldbetrag gespielt. Von 
beiden Mannschaften wurden je sechs Lei eingesammelt. In ein Taschentuch 
gebunden, wurden die zwölf Lei an einem sicheren Platz aufbewahrt und nach 
dem Spiel der Siegermannschaft übergeben. Eines habe ich vergessen: Jede 
Fußballmannschaft durfte einen älteren, erfahreneren Spieler „kaufen“ und 
beim Pokalspiel einsetzen. Dieser bekam dafür einen Leu. So viel kosteten 
damals zwei Kugel Eis bei der Wes Wawi. Sie stand im Dorfzentrum mit ihrem 
Eiswägelchen und bot die von ihr selbst hergestellte Leckerei feil. Die 
Mannschaft, die gewonnen hatte, war überglücklich. Der Sieg wurde auch 
gefeiert, und zwar mit einem „Krachel“, also einer Limonade. 
Wir gingen zum Fußballspielen auch in die Nachbargemeinde Grabatz, 
selbstverständlich barfuß. Dort zogen wir vor dem Spiel die Tennisschuhe an – 
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es war ja auswärts und nicht daheim –, trugen das Spiel aus und gingen 
danach wieder barfuß zurück nach Lenauheim. Diese Zeiten bleiben mir für 
immer in Erinnerung, weil ich damals auf der „Hutwed“ das Einmaleins des 
Fußballs lernte. Es war das Sprungbrett für meine weitere Fußballerlaufbahn. 
Mit 14 Jahren durfte ich dann schon bei der „großen“ Lenauheimer Mannschaft 
mitspielen. Die spielte auf dem Dorfsportplatz, das nach den damals geltenden 
Normen gestaltet war. Der Platz war umzäunt und hatte ein Häuschen zum 
Verkauf der Eintrittskarten. Es gab eine Sitztribüne, unter der sich die 
Umkleidekabinen und Toiletten befanden. Bei der Dorfmannschaft mitspielen 
zu dürfen, war für mich als junger Mensch eine große Ehre. In späteren Jahren 
setzte ich meine Fußballerlaufbahn in Temeswar fort. 
Das Fußballspielen auf der „Hutwed“ war Teil unserer Lebenswelt und unseres 
Alltags in einem Banater Heidedorf. Es war ein sinnvoller Zeitvertreib, wir 
machten viel Bewegung und waren an der frischen Luft, knüpften soziale 
Kontakte und schlossen Freundschaften. Diese Freizeitbeschäftigung prägte 
unsere Kindheit und Jugend und bleibt uns in guter Erinnerung. 
 

Peter-Heinrich Taugner 
 

 
Jugendliche aus Lenauheim auf dem Dorfsportplatz in den 1960er Jahren 

Fotos: Archiv der HOG Lenauheim 
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Im August 1972: (oben) Einladung zur Kerwei bei Peter und Lissi Taugner (rechts) 
Geldherren bei der Kerwei waren Hans Taugner (links) und Michael Zahn 

(unten) die Kerwei-Paare in diesem Jahr 
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Kartenpartien bei Peter Taugner im August 1966 
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Gedichte im Lenauheimer Dialekt 
Ausgewählt durch Othmar Betschner 
 
Ich habe mich daran erinnert, dass ich eine Ausgabe 
Hans Wolfram Hockl „Oweds am Brunne“ (geboren 
1912 in Lenauheim) von 1988 habe. In seinen 
Gedichten kommt so richtig urig der Lenauheimer 
Dialekt zur Geltung, mit längst vergessenen Worten 
und nicht mehr benutzten Vornamen in unserer 
modernen Zeit. Diese 3 Gedichte haben es mir 
besonders angetan, eben für die Alten eine 
Erinnerung, für die Jungen ein paar 
Zungenverdreher. 
Einfach genial, dass man in 3 nicht allzu langen 
Gedichten so viele Worte (Substantiv, Verb, Namen) 
im Lenauheimer Dialekt unterbringen kann und diese 
dabei Sinn haben im Inhalt und der Aussage.  
 
 

Unser echti Sproch 
von Hans Wolfram Hockl 

 
Liewe Schwowe en de weidi Welt, 

halt norr unser echti Sproch en Ehre! 
Tut se eier Kenner richtich leehre. 

Echt un recht, net kohmerlich verstellt, 
sellt mr allzeit schwowisch redde heere. 

 
Unser Määdcher, wie die wußlich sen! 

Springe, singe, tun wie Geije fiddle, 
stichle mit so Sprichle, tun sich phiddle, 
fißle, schlerkse, flattschre mit de Hänn, 
wann se weger Phuppe sich bekriddle. 

 
Un die Biefcher, sen die ungezoo, 
wann se rose, rollze un sich foppe, 

schnerre, zerre, klesche, wäsche, zoppe, 
phetze un vermopple, un denoh 

vor'm Hemmgehn noch e bißl kloppe. 
 

Horch norr mol, was do die Määd sich saan: 
gluhre, luhre, guckse en die Spiggle, 

phischpre, wischpre, zecke sich un kiggle, 
halle ruh un fange nochmoll an, 

un uff eehre Näsjer han se Spriggle. 
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Bei de Buwe gehts glei härter zu, 

weil die tun sich gar zu gere stuppe, 
hulze, sulze, juckle, muckle, knuppe, 

juxe, jackre, jachte irgendwu, 
heerschts vun weidm grad norr emmer fluppe. 

 
Un was mache unser Wetwerleit? 

Hortich schaffe, nuff un nunner renne, 
bißl iwwer eehre Männer schenne, 
tratsche, ratsche, maaje gotterkeit, 

netze, sprenze un die Planze benne. 
 

Awwer meer, die Männer, sen 'es Haapt. 
Noh de Arweit oweds vor de Gehwle 

tu mr dischkereere, phipple, schwewle, 
wa mr's dann schun selwerscht nimmi glaabt, 

tu mr faudle, paupse un recht brewle. 
 

Gen die Schwowe dann moll alt un schepp, 
tun se bißl johmre, faawle, schnappe, 

schnorkse, workse, gumme, brumme, thappe, 
bossle, schossle, schiddle mit de Kepp, 

broddle, knoddle, theppre en de Schlappe. 
 

Brave Buwe 
von Hans Wolfram Hockl 

 
Seppi, Josef, Joschka, Sepp 

eßt so gere Leiwlsknepp, 
huckt sich uff die hochi Bruck, 
sifflt Raki Schluck forr Schluck, 

bis´r ball forrrichzich mennt, 
daß die gansi Donau brennt. 

 
Niklos, Niki, Kleßche, Kloos 

macht sich bei de Schlacht e Blos, 
stoppt phaar Kukruzkere nin, 

rapplt her un rapplt hin. 
Lei tun Kenner laafe do 

ihm dorch alli Gasse noh. 
 

Michl, Mischko, Mihai, Meik 
war sei Lepptach nie net feig, 

war als kleener Bu schun keck, 
werft de Greeschte en de Dreck. 
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Lobt ne, wie´r leppt un leibt, 
weil de Michl Michl bleibt. 

 
Hansi Hänsje, Hannes Hans 

schlaat sich Butter en de Phans, 
fiedert`s Weib mit Hawwerstroh, 

mit me dicke, fette Floh, 
Oometsherner, Schneckefett, 
daß`es nie meh hungrich gett. 

 
 

Scheene Määd 
von Hans Wolfram Hockl 

 
Sussi, Zsuzsi, Suse, Suß 
get de Buwe glei e Buß, 

schaut beim Kuche glei am End, 
obs phaar Mandlkere fend, 

schmeckt´m a die Brotskorscht gut, 
weils so gere esse tut. 

 
Lissi, Erzsi, Elsbet, Liß 

treibt die Gänsjer uff die Wiß, 
laaft wies Fillche ohni Zähm, 

hoppst un krawwlt uff die Bääm, 
sitzt net gere meisjestill, 

lache awwer kanns wanns will. 
 

Katti, Kättrein, Käthe, Käth 
is wie alli unser Määd 

gut bei Sach un kerzegrad, 
do tätscht gere saan: Mei Maad! 

Schnell geh hin un saa´s gradaus, 
motje feehrscht die Braut ens Haus. 

 
Mari, Amei, Miedl, Mrei 

War des schenscht en unser Reih, 
un sei Aue, veilcherbloo, 
han die Buwe angezoo. 

Leit, ich han vor lauder Hizt 
wie e kleene Knecht als gschwitzt. 
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Kinder des Lichts 
Von Helmfried Hockl 

 
Längst hat sie ganz Europa erobert. 
Einst musste man in die 
Mittelmeerländer oder in die 
Pannonische Tiefebene fahren, um 
ihre schlichte Schönheit bewundern zu 
können: die Sonnenblume. Dort gab 
es sie schon immer den ganzen 
langen, heißen Sommer über in 
riesigen Felder: Millionen in Gold 
getauchte riesige Blüten mit 
samtartigen Blütenkelchen. Köpfe, 
dicht an dicht gedrängt, die sich im 
sanften Säuseln des Windes einander 
zuneigen, um sich geheimnisvolle 
Dinge zuzuraunen. 
Mittlerweile braucht man nicht mehr 
ein- bis Zweitausend Kilometer weite 
Strecken zurückzulegen, um die 
Schönheit solcher Felder in 
Augenschein zu nehmen. In der 
wärmsten Ecke Deutschlands, im 

Südwesten, ist die sommerliche Landschaft seit einigen Jahren durch den 
Flächenanbau dieser anspruchslosen pflegeleichten Pflanze angenehm 
bereichert worden. Eines allerdings braucht sie unbedingt: viel Licht und 
Wärme. Eine regelrechte Sonnenanbeterin ist sie. Darum wändet sie ihr 
freundliches Gesicht ständig der Sonne zu, immer ihrem Lauf folgend. Und 
längst ist sie aus dem Kerker des Massendaseins in den unüberschaubaren 
Feldern ausgebrochen und hat sich als Einzelindividuum emanzipiert. So hat 
sie die Gärten, Balkone und Wohnzimmer erobert. Und auch in den Vitrinen 
taucht sie, in Plastik gegossen oder in Stoff, aber erstaunlich natürlich 
aussehend, verstärkt als Dekoration auf. Ebenso in Kalendern und auf 
Ansichtskarten.  
Aber wie hat sie das so schnell geschafft? Weder kann sie mit der Eleganz der 
Rose wetteifern noch den Duft der Nelke nur andeutungsweise erreichen, denn 
sie ist geruchlos. Mit anderen Worten: Sie ist sehr bescheiden, derb-rustikal. Ist 
es vielleicht ihre Leuchtkraft, die uns fasziniert? Ihr an eine Sonne erinnernder 
Blütenkopf, der uns sonnenhungrigen Mitteleuropäern, die wir so häufig auf 
richtige Sommer verzichten müssen, ein Gefühl von südlicher Wärme, 
wolkenlosem blauen Himmel und Urlaubsfreuden vermitteln? 
Jedenfalls hat sie hierzulande einen kometenhaften Aufstieg erlebt. Und es ist 
erstaunlich, wie schnell die Gärtner und Blumenzüchter diesem Trend 
nachgekommen sind. Zahllos sind die Spielarten, die auf Märkten, in 
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Blumengeschäften und im Großhandel angeboten werden. Da sind die 
Zwergarten, die kaum zwanzig Zentimeter hoch werden und, gemessen an 
ihren zwei Meter hohen Vorfahren, geradezu Mini-Liliputaner sind. Dann gibt es 
eine Sorte mit braunem Blütenkelch, groß wie ein Kuchenteller und mit einem 
hübschem Kreuzstichmuster versehen, ihrem Vorfahr, der Feldsonnenblume, 
sehr ähnlich. Bei dieser Sorte wird deutlich, warum man diese Pflanzenfamilie 
Korbblütler nennt. Sie erinnern in der Tat an ein kleines, zierliches Körbchen. 
Manche Sorten haben einen hochgewölbten, wulstigen Kelch, wie ein 
Nadelkissen, andere einen ganz kleinen, schwarzen Blütenkelch. Sie sind so 
hochgezüchtet, dass sie an andere Blumen aus der Verwandtschaft erinnern, 
Korbblütler wie sie selbst, etwa die Arnika. Aber an ihren herzförmigen Blättern, 
rauh und auf der Rückseite borstig wie eine Rinderzunge, kann man ihre 
Zugehörigkeit Familie der Helianthus erkennen. 
Anders als ihre Verwandte in freier Natur ist die gezüchtete Sonnenblume nicht 
sehr langlebig und wenig fruchtbar. Darum wird man auch kaum eine Ernte 
einbringen können. Aber wer will das schon? Ob im Blumentopf, oder 
gebündelt in einem Strauß, immer wird sie unser Auge erfreuen und unser 
Gemüt aufheitern. Es bleibt abzuwarten, ob sie im Wettlauf mit den 
althergebrachten Sonnenblumen ihre derzeitige Spitzenposition behaupten 
kann, oder ob ihr Erfolg, langfristig gesehen, so kurzlebig ist wie die 
Sommersonne, der sie ihr Dasein verdankt… 
 

 
Sonnenblumen zwischen Lenauheim und Grabatz 

Foto: Andrei Sebastian Suciu 
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Anna Windbacher, geb. Anton, 100 Jahre alt 
Ein Jahrhundert Leben 
 
Frau Anna Windbacher, ist am 27. Juni 1920 in Csatád, geboren. Es ist richtig, 
im Geburtenregister wurde noch Csatád eingetragen. Der Beschluss vom 
Gemeinderat war schon gefasst, dass der Ort in Lenauheim umbenannt wird, 
aber die gesetzlichen Formalitäten waren noch nicht umgesetzt. Die offizielle 
Umbenennung folgte erst etwas später, durch das neue territoriale Gesetz für 
Rumänien.  
Anna Anton, die Tochter von Sattlermeister Peter Anton und Susanna Sehi. Die 
meisten Landsleute kennen sie unter "Anton Nani" sie wohnte in der 
Hauptgasse Nr. 414, Richtung Grabatz auf der linken Seite, das drittletzte 
Haus. In ihrem Elternhaus konnte sie ihre Kindheit, wie damals üblich, 
gemeinsam mit ihrem Bruder Josef ausleben. Er musste wie auch viele andere 
junge Menschen aus dem Ort, in den Krieg ziehen. Dort ist er im Oktober 1943 
gefallen. 
Anna Anton, besuchte die Schule in Lenauheim sieben Jahre lang. Danach hat 
sie den Beruf der Schneiderin erlernt. In ihrem Elternhaus gab es eine 
geräumige Sattlerwerkstatt, in der sie sich später als Schneiderin und durch 
den Vater erlernte Sattlerin, als Privatperson, einen kleinen Nebenverdienst 
erwirtschaften konnte. 
Im Jahre 1941 hat sie Philip Windbacher geheiratet. Im gleichen Jahr erblickte 
ihre Tochter Margareta-Anna noch das Licht der Welt. Sie wurde am 3. 
November geboren. 
Das Familienglück weilte nicht lange, denn schon musste auch ihr Mann in den 
Krieg. Ihm erging es genauso, wie ihrem Bruder. Im Jahre 1944 wurde er als 
vermisst gemeldet und nach einiger Zeit als gefallen. Ein fürchterliches 
Erlebnis, wie in noch einigen Familien der Gemeinde. 
Für die Witwe wurde es schwierig. Sie musste für 1 Jahr mit Ihrer Tochter ins 
Lager in Temeswar. Ein zermürbendes Erlebnis, aber das Leben musste 
weitergehen. Es ging weiter. Zuhause wieder angekommen, hat sie danach als 
Schneiderin und Schusterin/Sattlerin gearbeitet. Sie schneiderte, hat 
Schuhzeug repariert, Unterbetten gebunden, Sattlerarbeiten ausgeführt. Bei 
„Wes Nani“ wurde man immer freundlich und nett empfangen, bekam 
Qualitätsarbeit und musste nicht lange warten. 
Bei Kerweifesten hatten sie immer ein offenes Tor, ich war auch dabei, es 
wurde den Kerweibuben und Musikanten Wein und Kuchen serviert. Sie mit 
ihren Eltern freuten sich immer, die Kerweibuben als Gäste zu haben. Natürlich 
war es auch eine große Freude, als Ehrengast zum Kerweifest eingeladen zu 
werden. 
Gemeinsam mit ihrem Lebenspartner Josef verbrachte sie etwa 15 Jahre bis zu 
seinem Tod. Sie verarbeiteten gemeinsam die „Ganze Grechtichkeit“ und 
führten ein schönes Leben. 
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Wes Nani wieder mal allein geblieben, und dass in den Ende 1980 Jahren, 
musste sich zurechtfinden. Tochter und Enkelkinder gingen ihr zur Hand, aber 
sie war auch immer für die Kinder da. 
Die Wende kam auch in unsere Banater Dörfer. Das Auswandern war 
Tagesthema. Somit ist sie auch 1990 mit Tochter und Schwiegersohn sowie 
Enkelkindern nach Deutschland ausgewandert. Wieder eine Umstellung und 
das mit 70 Jahren. Aber sie blieb optimistisch wie immer und packte es von 
neuem gemeinsam mit Tochter und Schwiegersohn an. Sie lebten die nächsten 
27 Jahre friedlich und gemeinsam in Weißenburg in Bayern. In dieser Zeit blieb 
sie immer telefonisch mit Landsleuten in Verbindung. Es wurden Neuigkeiten 
sowie alte Geschichten aus Lenauheim ausgetauscht. Die Banater Post 
gehörte zu ihrer ständigen Lektüre. 
Sie musste wieder schwere Momente in der Familie durchleben. Der grausame 
Tod hat ihr Enkelkinder und Schwiegersohn genommen. Einen Schlag den man 
im hohen Alter sehr schwer verkraften kann. Sie hat es wieder gemeinsam mit 
Tochter und Enkelkinder von neuem geschafft.  
Seit Oktober 2019 lebt sie in Feucht, bei Nürnberg, in einem Haus mit 5 
Generationen Tochter, Enkel, Urenkel und Ur-Urenkel zusammen. 
Zum 100. Geburtstag am 27. Juni 2020, ein nicht alltäglicher, wünschen wir 
Wes Nani, die Gesundheit Zufriedenheit und ein recht angenehmes weiteres 
Leben in der Familienwohngemeinschaft. 
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Anna Graf, geborene Endres, ist heimgerufen worden 
Nach hndert Jahren im vollen Leben 
 
Anna Graf, ist eine Frau mit Lenauheimer Wurzeln die 100 Jahre alt wurde. 
Leider ist sie kurz danach von unserem Gott heimgerufen worden. 
Ihr Leben war sehr bewegend, aber vor allem christlich geprägt. Deswegen 
wollen wir als Erinnerung an sie, anstatt eines Lebenslaufes, die Grabrede von 
Pastoralreferent Rolf Peter Hohn, der Pfarre St. Lukas Düren, im Heimatblatt 
Lenauheim, veröffentlichen. 
„Wer im Gedächtnis seiner Lieben lebt, der ist nicht tot, der ist nur fern. Tot ist 
nur, wer vergessen wird.“ So schrieb Immanuel Kant.  
Sehr geehrte Familie Graf, verehrte Angehörige unserer verstorbenen 
Mitschwester, Frau Anna Graf, liebe Trauergemeinde, 
wir haben uns zu dieser Trauerfeier versammelt, um Abschied zu nehmen von 
Frau Anna Graf, die am 9. Oktober 2020, nach einem erfüllten und nicht immer 
einfachen Leben, im gesegneten Alter von 100 Jahren, in die Ewigkeit Gottes 
heimging.  
Geboren wurde Anna Graf, am 10. Februar 1920, in Lenauheim, einem im 
Banat liegenden Dorf, mit heute 5100 Einwohnern, im heutigen Rumänien. 
Damals gehörte der Geburtsort von Anna Graf zu Österreich. Ihre Eltern waren 
Annemarie und Peter Endres. Anna wurde in eine wohlhabende Bauernfamilie 
hineingeboren und blieb Einzelkind. Sie wuchs wohlbehütet in ihrem Elternhaus 
auf und besuchte bis zur dritten Klasse, die Grundschule in Lenauheim. Ihre 
Eltern haben ihr viele Wünsche erfüllt.  
Nach der dritten Klasse besuchte Anna eine katholische Klosterschule in 
Hermannstadt und machte dort neben dem üblichen Unterricht, der auch die 
Hauswirtschaft beinhaltete, die Ausbildung zur Krankenschwester.  
Die religiöse Prägung des Elternhauses wurde in der Klosterschule vertieft und 
für ihr weiteres langes Leben gefestigt. Gott, Kirche und ihr tiefer Glaube waren 
immer feste Bestandteile ihres Lebens.  
Sie lernte als junge Frau den aus Lenauheim stammenden und ebenfalls 
wohlhabenden Bauernsohn Georg Graf kennen und lieben. Anna war 20 Jahre 
alt, als beide vor den Traualtar traten und sich das Jawort gaben.  
Aus dieser Ehe gingen von 1940 bis 1965 sieben Kinder hervor. Ein Sohn 
verstarb im Alter von einem Jahr  
Das Familienglück und die Zukunft der jungen Familie wurde durch den der 
zweiten Weltkrieg, der in Europa und darüber hinaus tobte, auf eine harte und 
schwere Probe gestellt! Ehemann Georg wurde von der Deutschen Wehrmacht 
zum Kriegsdienst nach Russland eingezogen und an der Front eingesetzt.  
1944 flüchtete Anna Graf mit zwei kleinen Kindern vor der Roten Armee, die auf 
dem Vormarsch war. Mit einem Planwagen schlug sie sich nach Oberplan bei 
Budweis in Tschechien durch.  
Nach dem Krieg kehrte sie mit den beiden Kindern nach Lenauheim zurück. Die 
neuen kommunistischen Machthaber enteigneten alle deutschstämmigen 
Familien. Auch Familie Graf wurde ein Opfer der neuen staatlichen Willkür. Das 
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gesamte Vermögen, einschließlich des Bauernhofes, der Ländereien und alle 
privaten Besitzstände der Familie Graf wurden verstaatlicht und eingezogen. Es 
sollte aber noch viel schlimmer kommen!  
1950 wurde die ganze Familie aus Lenauheim vertrieben. Georg und Anna Graf 
wurden mit ihren Kindern in den östlichen Teil Rumäniens deportiert. Mit einem 
Viehtransportwagen wurde die ganze Familie in die Steppe Rumäniens 
transportiert. Eine einst wohlhabende und gutsituierte Familie musste durch 
staatliche Willkür fortan in Armut leben. Eine schreckliche und schlimme Zeit! 
1956 durften Georg und Anna Graf wieder zurück nach Lenauheim in ihr Haus. 
Das Haus war heruntergekommen und von den Leuten, die darin gewohnt 
hatten, völlig unterwohnt. Ihre Ländereien und Besitzstände bekamen sie nicht 
zurück. Ihr Vermögen blieb weiter Staatseigentum!  
Nach dem Zerfall des kommunistischen Machtbereichs stellte Familie Graf den 
Ausreiseantrag nach Deutschland und machte sich 1990 auf den Weg in eine 
ungewisse Zukunft. Man musste ganz von vorne anfangen. In Düren fand 
Familie Graf Unterkunft, Arbeit und eine neue Heimat.  
2004 ist Ehemann Georg seiner geliebten Frau im Alter von 92 Jahren in die 
Ewigkeit vorausgegangen. Anna und Georg Graf waren 64 Jahre verheiratet.  
Der zweite Weltkrieg, von deutschem Boden entfacht und angezettelt, der 
Terror der Kommunisten, die Enteignung, die Vertreibung und letztendlich die 
Auswanderung nach Deutschland waren harte Schicksalsschläge, die das am 
Altar und vor Gott abgegebene Treueversprechen nicht erschüttern konnten. 
Die Liebe der beiden war sehr viel stärker als Krieg und Terror und Armut! 
Anna Graf hat nie aufgegeben. Sie vertraute auf Gott und seine Hilfe. 
Lieber Herr Willi Graf, Sie beschrieben in unserem Gespräch ihre Mutter als 
eine willensstarke, manchmal auch strenge Frau und Mutter. Viel Energie hat 
sie damit aufgewendet ihre Kinder katholisch und nach christlichen Werten zu 
erziehen. Der Zusammenhalt ihrer Familie, mit sechs Kindern, hatte bei ihr 
stets Priorität. Nach ihrer Beschreibung gehörten Ehrlichkeit, Verlässlichkeit 
und die Treue zu ihrer Familie zu den herausragenden Charaktereigenschaften 
ihrer Mutter.  
Sechs Enkelkinder und sechs Urenkel wurden ihr geschenkt. Ihre Mutter war 
sehr musikalisch. Sie spielte Zitter und hat mit den Kindern viel und gerne 
gesungen. Das Interesse an Musik haben die Kinder von ihr geerbt und 
übernommen. Alle spielen ein Instrument. Ihre Mutter war ein musischer 
Mensch. Sie liebte die klassische Musik, Opern und Operetten.  
Ihre Kraft schöpfte sie ihr ganzes Leben aus ihrem tiefen Glauben an Gott. Sie 
war sehr religiös und besuchte regelmäßig die heilige Messe, Gottesdienste 
und Andachten. Mit großem Interesse las sie religiöse Schriften und Texte.  
Die Hauptfeste, die in der Familie gefeiert wurden, waren die kirchlichen Feste 
Weihnachten und Ostern.  
Frau Graf war eine gute Hausfrau. Sie konnte gut backen und verstand es 
professionelle Kuchen und Torten zu backen. Für ihre Kinder hat sie früher die 
Kleidung selbst geschneidert. 
Mit 90 Jahren fuhr sie noch mit ihrem Fahrrad durch die Gegend. Vor etwa 
zehn Jahren ist Tochter Annemarie zu ihr gezogen und hat sie seitdem versorgt 
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und betreut. Ihre Tochter Annemarie war ihr eine wertvolle Hilfe und Stütze - in 
ihrem hohen Alter.  
Am 10. Februar dieses Jahres konnte sie im Kreis ihrer Familie die Vollendung 
ihres 100. Lebensjahres feiern.  
Vor drei Wochen, am 7. Oktober, ist Frau Graf im Bad gestürzt und erlitt eine 
Fraktur am Bein, die operiert werden musste. Die Operation wurde am 08.10. 
durchgeführt und war gut verlaufen. Leider entstanden nach der Operation 
schwere Nieren- und Herzprobleme. Frau Graf erhielt im Krankenhaus, einen 
Tag vor ihrem Tod, das heilige Sakrament der Krankensalbung. 
Am 9. Oktober hat Gott, der Herr über Leben und Tod, sie zu sich gerufen. Ihre 
Mutter ist nach einem langen und erfüllten Leben friedlich und ohne Schmerzen 
eingeschlafen.  
Beim Tod eines nahestehenden Angehörigen ist es völlig gleich, wie alt die 
geliebten Menschen sind, wenn sie uns für immer verlassen. Der Schmerz, der 
Verlust und die Trauer sind immer gleich groß. Einen guten und geeigneten 
Zeitpunkt für den Tod gibt es nicht. Der Tod kommt für uns immer zu früh – 
auch mit 100 Jahren!  
Ihnen fehlt zukünftig der Mittelpunkt ihrer großen Familie. Sie sind traurig und 
gleichzeitig dankbar, dass sie ihre Mutter so lange haben durften und dass sie 
nicht lange leiden musste.  
Jesus Christus unser Herr und Gott möge ihr alles Gute vergelten, was sie in 
ihrem langen Leben getan hat. In meinen Händen halte ich ein Andenkenkreuz, 
mit dem Namen ihrer Mutter und Großmutter, Anna Graf.  
Dieses Andenkenkreuz wird hier in der Grabes- und Auferstehungskirche auf 
dem Nebenaltar aufgestellt und ihnen, den Angehörigen, beim 
Sechswochenamt übergeben.  
Das Andenkenkreuz mit dem Namen ihrer Mutter möge sie und uns an die liebe 
Verstorbene erinnern und allen, die um sie trauern, im Vertrauen auf das Wort 
Jesu Christi, dass der Tod nicht das Ende ist, Trost und Hoffnung schenken.  
Schon der Apostel Paulus war sich darüber im Klaren, dass die Verkündigung 
des am Kreuz gestorbenen Jesus Christus nicht leicht verständlich ist: Im 
ersten Korintherbrief schreibt er, dass dies „für Juden ein empörendes Ärgernis 
und für Heiden eine Torheit“ sei. Für die Christen selber aber sei es „Gottes 
Kraft und Gottes Weisheit“.  
Das Kreuz steht in unserem christlichen Glauben für das unbegreifliche Sterben 
des unschuldigen Gottessohnes Jesus Christus und gleichzeitig für die 
Überwindung des Todes durch seine glorreiche Auferstehung. Dies ist der 
unumstößliche Kern der christlichen Botschaft! Das Kreuz ist demnach das 
zentrale Zeichen für das Christentum und seine wichtigsten Überzeugungen. 
Der Tod hat für uns nicht das letzte Wort! 
Pierre Charles Péguy, ein französischer Schriftsteller hat einen Text verfasst, 
den ich ihnen vortragen möchte: 
 

Auf der anderen Seite des Weges. 
Ich bin in das Zimmer nebenan gegangen. 

Das, was ich für euch war, bin ich immer noch. 
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Gebt mir den Namen, den ihr mir gegeben habt. 
Sprecht mit mir, wie ihr es immer getan habt. 

Gebraucht nie eine andere Redeweise, seid nicht feierlich oder traurig, lacht 
weiter über das, worüber wir gemeinsam gelacht haben. 

Betet, lacht denkt an mich. 
Warum soll ich nicht mehr in euren Gedanken sein, nur weil ich nicht mehr in 

eurem Blickfeld bin? 
Ich bin nicht weg. Ich bin nur auf der anderen Seite des Weges. 
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Magdalena Messmer ist von uns gegangen 
Kindergärtnerin mit Herz und Seele 
 
Am 23. März 2020 hat uns Magdalena Messmer, geborene Dimster, für immer 
verlassen. Dies teilte uns ihr Ehemann Mathias Messmer mit, der nun, nach 
über 60 Ehejahren, allein zurückgeblieben ist. Magdalena und Mathias Messer, 
beide aus Sackelhausen stammend, kamen in den 1950er Jahren als junge 
Lehrkräfte nach Lenauheim. Sie waren beseelt von dem Wunsch, den ihnen 
anvertrauten Kindern und Jugendlichen nicht nur schulisches Wissen zu 
vermitteln, sondern darüber hinaus Verhaltensweisen und Eigenschaften zu 
fördern, sie für das banatschwäbische Brauchtum zu sensibilisieren und sie 
bestmöglich auf ihren weiteren Lebensweg vorzubereiten. Sie machten dies 
aus Pflichtbewusstheit und innerer Überzeugung. 
Magdalena Messmer wirkte, nachdem ihre beiden Kinder Gerlinde und Heinz 
aus dem Gröbsten heraus waren, von 1965 bis 1979 als Erzieherin an der 
deutschen Abteilung des LPG-Kindergartens. Sie hat viele Jahrgänge betreut 
und den Kindern das für die Schule Nötige beigebracht. 
Auch kulturell war sie sehr aktiv. So hat sie viele Kindergartenfeste organisiert, 
die sich sehen lassen konnten. 
Als die Zeit kam, auch in Lenauheim die auf den Dörfern in Mode gekommenen 
„Kinderkerweihen“ zu organisieren, hat sich das Ehepaar Messmer mit aller 
Kraft und großer Leidenschaft dafür eingesetzt. Tante Leni, wie die Kinder sie 
liebevoll nannten, hat mit den Kindern banatschwäbische Tänze eingelernt. 
 

 
Kinderkirchweih in Lenauheim im Jahr 1970: Magdalena Messmer mit 

ihren Schützlingen in banatschwäbischer Tracht Foto: HOG-Archiv 
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Auf ihre Empfehlung hin ließen die Eltern Lenauheimer „schwowische“ 
Trachten anfertigen. Ihr Ehemann, Lehrer Mathias Messmer, bemühte sich, die 
Lenauheimer Blasmusik zu diesem Anlass noch einmal dazu zu bewegen, zum 
„Kerweihmarsch“ aufzuspielen. Walter Griebel übernahm zu diesem Auftritt die 
musikalische Leitung und es wurde ein gelungenes Fest. Es sollte der letzte 
öffentliche Auftritt der Lenauheimer Blaskapelle sein. 
Für ihr Wirken als Kindergärtnerin und ihr kulturelles Engagement möchten wir 
Magdalena Messmer den Dank der Lenauheimer Gemeinschaft aussprechen. 
Sie hat viel für die Kinder in unserem Heimatort getan und wird bestimmt vielen 
ehemaligen Schützlingen in guter Erinnerung bleiben. 
In den achtziger Jahren ist Magdalena Messmer mit ihrer Familie nach 
Deutschland ausgesiedelt. Eine neue Heimat fand sie in Reutlingen, in der 
Gegend, in der sich viele ihrer 
Sackelhauser Landsleute niedergelassen haben. Hier hat sie sich zusammen 
mit ihrem Gatten lange Jahre in die landsmannschaftliche Arbeit der Banater 
Schwaben eingebracht. 
Die Heimatortsgemeinschaft Lenauheim wird Magdalena Messmer stets ein 
ehrendes Andenken bewahren. 
 
 
Reinhard Gerber ist von uns gegangen 
Lehrer und Musiker aus Leidenschaft 

 
Von uns gegangen ist Reinhard Gerber, ein verdienter 
Landsmann, an dessen Wirken wir hier erinnern wollen. 
Er war mit allen Fasern seines Herzens seiner 
Heimatgemeinde Lenauheim verbunden – verständlich für 
jemanden, der etwa die Hälfte seines Lebens dort 
verbracht und erfolgreich als Erzieher und Musiker 
gewirkt hat. 
Reinhard Gerber wurde am 24. November 1939 in der 
Heidegemeinde geboren. Seine Eltern Katharina und Karl 
Gerber waren Bauern, sein Vater betätigte sich auch als 
aktiver Musiker. Die Familie führte ein gediegenes Leben 

und war in der Dorfgemeinschaft anerkannt. Im Zuge der Kriegsereignisse 
flüchtete sie vor der Roten Armee Richtung Westen. Da sie in der sowjetischen 
Besatzungszone Deutschlands landete, beschloss sie nach Kriegsende, nach 
Rumänien zurückzukehren. Dort erwarteten sie schwere Zeiten, geprägt von 
Enteignung, Verfolgung und Existenzsorgen. Die Familie sah sich gezwungen, 
zeitweise den Wohnort zu wechseln und nach Triebswetter umzusiedeln. 
Reinhard Gerber besuchte die Volksschule in Lenauheim und Triebswetter, 
danach die Mittelschule in Arad. Das Pädagogische Institut in Temeswar 
absolvierte er 1959. Als Grundschullehrer wirkte er zunächst in Ebendorf und 
ab 1964 in seinem Geburtsort Lenauheim. Er liebte seinen Beruf über alles und 



Lenauheimer Heimatblatt Digital 2021 

179 

mochte die Kinder. Er war immer offen für ein Gespräch und machte gerne 
Witze. 
So ist Lehrer Gerber meiner Generation und mir selbst in lebhafter Erinnerung 
geblieben. Im Lehrkörper genoss er den Vorteil, dass er als Sohn des Dorfes 
mit den Gegebenheiten vor Ort bestens vertraut war und die Menschen 
persönlich kannte. Das war eine besondere Verbindung, die man bei ihm 
spürte. 
Neben seinem Beruf liebte Reinhard Gerber die Musik, genauso wie sein Vater. 
Er erlernte mehrere Instrumente (Klavier, Violine, Akkordeon, Klarinette und 
Saxofon) und schloss eine Ausbildung zum Chorleiter mit Erfolg ab. Er 
gründete und leitete Schulchöre, Tanzorchester, Singgruppen für Schüler und 
Erwachsene, war vier Jahre lang Direktordes Lenauheimer Kulturheims. Von 
früher Jugend an bis zu seiner Ausreise spielte er Saxofon in 
Tanzmusikorchestern. Zudem war er ein guter und beliebter Sänger. Auch ich 
durfte mit ihm einige Jahre musizieren und genoss seine Kollegialität und 
seinen Humor. 
Im Jahre 1970 heiratete er Elfriede Roth. Die beiden Kinder Siegfried und 
Wilfried wurden 1971 beziehungsweise 1975 geboren. 1983 schaffte die 
Familie die Ausreise in die Bundesrepublik und fand in Geretsried ein neues 
Zuhause. In Deutschland trat Reinhard Gerber nach bestandenem Deutschtest 
und erfolgreicher zweiter Lehramtsprüfung in den Schuldienst ein. Von 1987 bis 
zur Rente 1999 unterrichtete er die Klassen 3 und 4 an der Karl- Lederer-
Grundschule in Geretsried. 
Reinhard Gerber schloss sich nach der Aussiedlung gleich der 
Landsmannschaft der Banater Schwaben an. In Geretsried begleitete er einige 
Jahre die Trachtengruppe der Banater Schwaben bei der Vorführung von 
Volkstänzen musikalisch. Im Ortsverband der Landsmannschaft war er lange 
Zeit als Schriftführer tätig. 
Dank Schule, Trachtengruppe, Landsmannschaft und Nachbarschaft lernte er 
viele Leute kennen. So wurde Geretsried für ihn zur zweiten Heimat. Hier fühlte 
er sich glücklich und zufrieden, obwohl er immer noch eine gewisse Sehnsucht 
nach der alten Heimat verspürte. 
Gesundheitliche Probleme schränkten ihn schon früh ein. Mit 50 Jahren bekam 
er eine künstliche Hüfte, die es ihm erlaubte, seinen Beruf bis zur Rente 
auszuüben. Mit zunehmendem Alter mehrten sich die Probleme, was 
schließlich zu einer eheblichen Einschränkung seiner Mobilität führte. In den 
letzten drei vier Jahren musste er auf vieles verzichten. 
Als die Pflege zu Hause nicht mehr möglich war, kam er im Juli 2019 in ein 
Pflegeheim. Am 15. November musste er ins Krankenhaus eingeliefert werden, 
wo ein Herzinfarkt diagnostiziert wurde. 
Reinhard Gerber konnte sich nicht mehr erholen und starb am 27. November, 
drei Tage nach seinem 80. Geburtstag. 
Neben Ehefrau und Söhnen trauern um Reinhard Gerber die Schwiegertöchter 
und seine vier Enkelkinder. Die HOG Lenauheim wird ihm stets ein ehrendes 
Andenken bewahren. 



Lenauheimer Heimatblatt Digital 2021 

180 

Aktive Mitgestalter, nicht Kunden 
Appell von Peter-Dietmar Leber 
 
„Mein Vater war Kunde bei Ihnen.“ „Meine Eltern haben Ihre Zeitung gelesen, 
sie sind gestorben, hiermit kündige ich das Abo“. So oder so ähnlich steht es in 
manchen E-Mails, die in der Bundesgeschäftsstelle der Landsmannschaft 
eingehen. Welch ein Irrtum! 
Die Eltern waren nie Kunden bei uns. Sie waren Mitglied eines Vereins, des 
bisher langlebigsten Verbandes in der Geschichte der Banater Schwaben, sie 
waren Mitglied der Landsmannschaft der Banater Schwaben. Und diese 
Mitgliedschaft beinhaltete mehr als nur den Bezug der Zeitung, auch wenn sie, 
das sei zugegeben, für viele ein wichtiges Argument für die Mitgliedschaft ist. 
Was bei diesen Zuschriften auffällt, ist die Kluft zwischen zwei Generationen. 
Hier die Elterngeneration, die dieser Gemeinschaft bewusst angehören wollte, 
da die Kinder, viele noch im Banat geboren, die damit abschließen wollen. 
Manche von ihnen kommen dann doch noch auf uns zu: wenn es um 
Entschädigungsfragen geht, um ein geerbtes Haus im Banat, eine Urkunde aus 
Rumänien oder anderen Anliegen. Wir weisen dann darauf hin, dass dies nur 
deshalb möglich ist, weil andere in dieser Landsmannschaft aktiv mitarbeiten. 
Dass in diesem Verband Mitglieder mitarbeiten, die nicht mehr im Banat 
geboren sind, dass wir Mitglieder haben, die überhaupt keinen familiären Bezug 
zu dieser Region haben, aber sich in unserer Gemeinschaft wohl fühlen und 
sich bei uns effektiv einbringen. Wir erinnern daran, dass wir im Banat in diese 
Gemeinschaft quasi hineingeboren wurden, dass nach unserer Aussiedlung 
und dem Verstreutsein in der ganzen Welt diese Zugehörigkeit eine bewusste 
innere, aber auch äußere Entscheidung voraussetzt. 
Letzteres, die große Klammer, der Rahmen, ist nun mal unsere 
Landsmannschaft. Fünf Generationen gehören ihr an, sie stammen aus über 
150 Ortschaften im Banat, aus Orten in Deutschland und Österreich, in 
Frankreich und Italien, den USA und Kanada, Brasilien und Argentinien. Was 
sie verbindet, ist eine Geschichte im Banat und das Bewusstsein, dass diese 
Geschichte und die von ihr geprägten Menschen so viele interessante Facetten 
aufweist, dass es sinnvoll und wertvoll ist, sich damit zu beschäftigen. 
Mit der Geschichte und den Menschen, als aktive Mitgestalter, bitte nicht als 
Kunden. 
 
 
Ohne Einwilligung keine Veröffentlichung 
Datenstammblätter weiterhin wichtig 
  
Seit dem 25. Mai 2018 ist die neue Datenschutz-Grundverordnung (DS-GVO) 
in Deutschland und in allen anderen Mitgliedstaaten der Europäischen Union 
geltendes Recht. Die Landsmannschaft der Banater Schwaben darf demnach 
nur noch personenbezogene Daten von ihren Mitgliedern erheben, verarbeiten 
und nutzen, wenn diese zugestimmt haben. Deshalb werden in der Rubrik „Aus 
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Heim und Familie“ seit Oktober 2018 nur noch die Geburtstage jener Personen 
veröffentlicht, die Mitglied der Landsmannschaft der Banater Schwaben sind. 
Basis der Veröffentlichung sind die Geburtsdaten, die der Mitgliederverwaltung 
in der Bundesgeschäftsstelle vorliegen. 
Um diese Daten zu überprüfen, wurde im Oktober 2018 allen Mitgliedern ihr 
persönliches Datenstammblatt zugesendet. Die dort vermerkten Daten sollten 
sorgfältig geprüft und gegebenenfalls berichtigt werden, fehlende Angaben 
sollten ergänzt werden. Bis zum jetzigen Zeitpunkt sind in der 
Bundesgeschäftsstelle ca. 6000 Stammblätter eingegangen, die größtenteils 
bearbeitet wurden. Die darauf vermerkten Änderungen wurden in die 
Mitgliederdatenbank eingepfegt. Dies bedeutet jedoch auch, dass knapp 50 
Prozent unserer Mitglieder ihr Datenstammblatt bis zum jetzigen Zeitpunkt noch 
nicht an uns zurückgesendet haben. 
 
Deshalb hier noch einmal die Bitte: 
• Überprüfen Sie Ihr Datenstammblatt, berichtigen und ergänzen Sie 

gegebenenfalls Angaben. 
• Auch wenn alle Angaben korrekt sind, müssen Sie das Datenstammblatt an 

uns zurücksenden, denn 
• Wir benötigen Ihre „Datenschutzrechtliche Einwilligungserklärung“, um Ihre 

Daten veröffentlichen zu dürfen. 
 
Dies bedeutet konkret: Kreuzen Sie auf dem Datenstammblatt in dem Abschnitt 
„Datenschutzrechtliche Einwilligungserklärung“ an, ob Sie damit einverstanden 
sind, dass wir Ihre Daten zur Veröffentlichung Ihres Geburtstages in der 
„Banater Post“ (unterer Teil der Einwilligungserklärung) verwenden dürfen. Bitte 
vergessen Sie nicht, die „Datenschutzrechtliche Einwilligungserklärung“ zu 
unterschreiben. Selbstverständlich obliegt Ihnen die Entscheidung, inwiefern 
wir Ihre Daten nutzen dürfen. Die Entscheidung ist jederzeit widerruflich. 
Die von Ihnen gemachten Angaben gelten ebenso für die 
Heimatortsgemeinschaft Lenauheim. Es werden im Heimatblatt nur noch Daten 
veröffentlicht, bei denen uns eine Einwilligung dazu vorliegt. 

Ihre Änderungen und die 
Einwilligungserklärung 
können Sie uns auch 
telefonisch oder per E-
Mail: 
landsmannschaft@banate
r-schwaben.de mitteilen. 
Sollten Sie Ihr 
Datenstammblatt erneut 
benötigen, senden wir es 
Ihnen gerne noch einmal 

zu. Sie erreichen uns Montag bis Freitag von 8 bis 16 Uhr unter der Rufnummer 
089 / 2355730. 
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Aus Heim und Familie 
Familiennachrichten aus dem Mitgliederkreis 
 
Geburten seit dem Heimattreffen 2019 
Den Kindern und Eltern wünschen wir alles Gute für die Zukunft! 
 
Emilie Geh, geboren am 22.02.2021 in Augsburg 
Gabriel Leano Weyer, geboren am 11.05.2021 in Mannheim 
Emilia Suhr, geboren am 30.06.2021 in Mannheim 
 
Eheschließungen 
Für die gemeinsame Zukunft das Allerbeste! 
 
Patrick und Nathalie Geh, geb. Fuchs, am 17.06.2021 in Augsburg 
Dr. Vanessa und Sebastian Weyer, geb. Knapp, am 19.05.2018 in Mannheim 
Christoph und Astrid Suhr, geb. Griebel, am 11.12.2020 in Mannheim 
 
Dem Alter die Ehr’ 
Runde Geburtstage 
 
2019 
 
50. Geburtstag 
Dornstauder Nikolaus 2. Mai, Königsbrunn 
Viel Egmond, 23. Juni, Trossingen 
Fetscher Richard, 26. September, Wassertrüdingen 
 
70. Geburtstag 
Wirsching Lucia, geb. Clontau, 21. Januar, Rastatt 
Wolz Nikolaus, 23. April, Mannheim 
Bartole Johann, 26. Mai, Stuttgart 
Brück Martha, geb. Hartmann, 19. Juli, Offenburg 
Meinhardt Nikolaus, 10. September, Karlsruhe 
Jakoby Helga, geb. Schütt, 30. Oktober, Freiburg 
 
80. Geburtstag 
Mühlberger Susanna, geb. Gaul, 3. Februar, Augsburg 
Wenzel Johann, 19. März, Landau 
Koch Johann, 7. April, Karlsruhe 
Nothdurft Katharina, geb. Brück, 21. April, Freystadt 
Taugner Anna, geb. Viel, 24. April, Karlsruhe 
Bieber Karl, 27. April, Karlsruhe 
Spier Katharina, geb. Britz, 15. Mai, Obermichelbach 
Vogel Ernst, 10. Juli, München 
Redl Magdalena, geb. Riess, Rastatt 
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Endres Nikolaus, 1. Dezember, Landshut 
 
90. Geburtstag 
Flor Johann, 24. August, Bensheim 
Mutter Susanna, geb. Weber, 11. Oktober, Dornstadt 
 
2020 
 
60. Geburtstag 
Wichtner Waltraud, geb. Jung, 15. Mai, Unna 
Fendler Rosalia, geb. Kastner, 26. Mai, Sindelfingen 
Fuchs Michael, 14. Juli, Augsburg 
Roster Nikolaus, 31. Juli, Kaarst 
Entner Hedwig, geb. Hartmann, 11. Dezember, Rastatt 
Schütt Hans, 12. Dezember, Umkirch 
 
70. Geburtstag 
Fricker Hilde, geb. Schütt, 23. März, Karlsruhe 
Kutschera Anna, 21. Dezember, Augsburg 
Meinhardt Gertrude, geb. Wirsz, 12. Dezember, Karlsruhe 
 
80. Geburtstag 
Altmajer Elisabeth, geb. Minnich, 12. September, Düsseldorf 
Braun Helga, geb. Mathias, 6. Juli, Mannheim 
Klein Johann, 15. November, Schwabach 
 
90. Geburtstag 
Bartole Anna, geb. Anton, 10. März, Stuttgart 
Heim Emil, 18. April, Offenbach 
Taugner Erich, 28. April, Rosdorf 
Mühlroth Alfred, 17. Juli, Lenauheim 
Franz Elisabeth, geb. Altmayer, 15. August, Neckargemünd 
Wolz Barbara, geb. Braun, 10. September, Mannheim 
Rennich Hilde, geb. Klein, 16. Oktober, Freilassing 
Schütt Berta, Geb. Schneider, 18. Oktober, Freiburg 
 
100. Geburtstag 
Graf Anna, geb. Endres, 10. Februar, Düren 
Windbacher Anna, geb. Anton, 27. Juni, Feucht 
 
2021 
 
40. Geburtstag 
Griebel Jürgen, 2. August, Mannheim 
 
50. Geburtstag 
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Schuld Raimund, 11. Februar, Königsbrunn 
 
60. Geburtstag 
Amschlinger Heinrich, 20. Mai, Reichertshofen 
Haupt Renate, geb. Bohn, 25. Mai, Stutensee-Blankenl 
Bieber Wolfgang, 9. Juni, Unterensingen 
Weyer Ewald, 3. Oktober, Mannheim 
 
70. Geburtstag 
Franzen Heinz, 11. Februar, Karlsruhe 
Rosenhoffer Peter, 19. März, Karlsfeld 
Klein Franz, 24. Mai, München 
Probsdorfer Maria, geb. Lupu, 18. Oktober, Ellwangen 
Enderle Johann, 3. Oktober, Monheim-Daiting 
 
80. Geburtstag 
Michels Franz, 7. März, Frankenthal 
Mühlbach Ewald, 27. März, Wiesbaden 
Frahler Hans, 6. Juni, Friedber 
Endres Karolin, geb. Weber, 17. Juli, Landshut 
Ruster Nikolaus, 6. August, Augsburg 
 
90. Geburtstag 
Vogel Nikolaus, 18. Januar, Landshut  
Habel Eva, geb. Weber, 30. Dezember, Weißenburg 
Klein Elisabeth, geb. Britz, 2. März, Helmstadt-Bargen 
Paulus Elisabeth, geb. Anton, 24. Oktober, Fürth 
 
101. Geburtstag 
Windbacher Anna, geb. Anton, 27. Juni, Feucht 
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Verstorbene seit dem Heimattreffen 2019 
Den Hinterbliebenen gilt unser Mitgefühl! 
 
Verstorbene in dem Zeitraum: 01.06.2019 - 31.12.2019 
Becker Elisabeth, geb. Blassmann 27.12.2019 Althüte 86 
Bieber Johann 27.07.2019 Hagenbach 91 
Burger Elfriede, geb Schrammel 27.07.2019 Landau 61 
Fendler Elisabeth, geb. Brück 05.07.2019 Ulm 91 
Gerber Reinhard 27.11.2019 Geretsried 80 
Hockl Nikolaus 01.10.2019 Nürnberg 61 
Hockl Katharina, geb. Kirsch 18.08.2019 Temeswar/Lenauheim 87 
Jung Elisabeth, geb. Anton 22.11.2019 Stuttgart 87 
Jung Floarea, geb. Matusecu 25.10.2019 Lenauheim 84 
Marsch Viktoria, geb. Weschko 26.10.2019 Lenauheim 92 
Marsch Michael 26.07.2019 Kaast 96 
Massoni Katharina 30.10.2019 Miltenberg 93 
Zapfel Elisabeth, geb. Fendler 24.07.2019 Miltenberg 82 
 
Verstorbene in dem Zeitraum: 01.01.2020 - 31.12.2020 
Anton Johann 28.02.2020 Olching 93 
Bohn Karl Nikolaus 16.11.2020 Karlsruhe 86 
Fetscher Brigitte, geb. Rosenhoffer 08.04.2020 Nürnberg 56 
Gerber Katharina 21.12.2020 Augsburg 87 
Graf Anna, geb. Endres 09.10.2020 Düren 100 
Heinz Maria, geb. Fuerschwenger 27.10.2020 Bielefeld 80 
Hutan Traian Gheorghe 18.06.2020 Temeswar/Lenauheim 50 
Jivan Dorel 21.01.2020 Lenauheim 57 
Joszt Elisabeth, geb. Schuster 20.02.2020 Temeswar 90 
Jung Katharina 23.03.2020 Dießen 89 
Jung Walter 30.05.2020 Ingolstadt 79 
Kafka Nikolaus 12.06.2020 Augsburg 83 
Koch Nikolaus 11.03.2020 Viernheim 81 
König Franz 18.10.2020 Eutingen 95 
König Elisabeth, geb. Heidi 08.04.2020 Euttingen 93 
Kornacker Maria, geb. Jurschitza 17.09.2020 Bräunlingen 82 
Lorenz Margarethe 07.03.2020 Augsburg 85 
Marx Nikolaus 23.03.2020 Metzingen 90 
Massoni Elisabeth 31.12.2020 Köln 98 
Messmer Magdalena, geb. Dimster 23.03.2020 Reutlingen 84 
Oster Katharina, geb. Lorenz 14.03.2020 München 76 
Roth Heidrun, geb. Rosenhoffer 17.02.2020 Nürnberg 49 
Varga Anna, geb. Zapfel 21.05.2020 Lenauheim 81 
Viel Margarethe, geb. Hendl 18.03.2020 Korb 77 
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Verstorbene in dem Zeitraum: 01.01.2021 - 31.07.2021 
Altmayer Florica, geb. Petrus 14.05.2021 Düsseldorf 79 
Anton Elisabeth, geb. Klein 28.04.2021 Bad Griesbach 89 
Brück Peter 08.03.2021 Offenburg 79 
Clontau Barbara, geb. Follmer 18.06.2021 Rastatt 93 
Degorsi Eva, geb. Grogloth 11.07.2021 Düsseldorf 91 
Erdman Magdalena 07.03.2021 Lenauheim 89 
Franz Helmut 25.04.2021 Neusäß 83 
Heckl Theresia, geb. Seibert 29.05.2021 Unna 70 
lngrisch Peter 04.05.2021 Freiburg 88 
Michels Martin 26.02.2021 Augsburg 85 
Mumper Johann 02.02.2021 Baden-Baden 87 
Nikola Hans 06.06.2021 Lenauheim 68 
Römer Karl Johann 29.04.2021 Düsseldorf 86 
Rothgerber Michael 09.04.2021 Nürnberg 84 
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